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Wir müſſen durch; ſorgen wir nur dafür, 
daß wir mit jedem Tage reifer 
und beſſer werden. 


ch ja,“ ſagte die Königin zum jungen Audienz— 

beſucher, der vor ihr im ſchlechtſitzenden 

kaffeebraunen Rock, inmitten dem Weiß und 
Gold des königlichen Zimmerprunkes, ſtand, „das Le— 
ben? Ach ja, das Leben iſt gewiß oft ſonderbar . ja!“ 
Der dunkle, unſtet haſtende Blick des Herrn, deſſen Er— 
ſcheinung ſich auf dem Spiegel des bernſteingelb ein— 
gelegten Parkettbodens vorwurfsvoll fortſetzte, vertiefte 
der jungen Königin Verlegenheit. „Schon! ..“ Hilf⸗ 
los, bei geſenkten Augen wägend, zögernd ſtrich Luiſe 
mit den Fingern der Linken über ihren kleinen Fächer, 
den ihre Rechte etikettegemäß hielt: lautlos feierlich 
ging die goldziſelierte Türklinke hinter dem Audienz— 
beſucher nieder, geſpenſterhaft öffnete ſich der hohe weiße 
Türflügel: ein Fächerſtreichen der Königin war das 
Zeichen der Verabſchiedung. Betroffen, linkiſch ver— 
neigte ſich der junge Audienzbeſucher. Erſchrocken, um 
Sukkurs bettelnd, betroffen drehte Luiſe ihr Antlitz mit 
den großen, ſtrahlenden Kinderaugen voll dunkeln Blaus 
der Oberhofmeiſterin zu, die im Hintergrunde des Zim— 
mers, in reſpektvoll abgezirkeltem Abſtand, wie eine 
magere Pagode ſtand. Steif räuſperte ſich die alte 
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Dame. Unbeholfen rückwärtsſchreitend entfernte fich der 
Herr; eine weißbehandſchuhte Dienerhand ſchloß hinter 
ihm die Türe. „Puhh!“ Verlegen, die Augen ſcherzhaft 
weit öffnend, blies Luiſe ihre vollen Mädchenbacken 
auf, im heftigen Atemſtoß der preußiſchen Königin 
zappelten und flatterten die rotbraunen Härchen der 
feierlich hohen Zylinderfriſur, die mit ſeidenen Bänd— 
chen durchwirkt war. „Hach! Der Mann war . 

ſchrecklich?“ Luiſe ſtrich ſich unzufrieden mit der Lin— 
ken über die breite Stirn; der tiefe Ausſchnitt des dün— 
nen hochgerafften Kleides, das von der ebenmäßigen 
Bruſt frei niederfiel, verſchob ſich; das Medaillon mit 
den Bildern der königlichen Kinder wurde auf der 
Bläſſe des lebensfrohen Buſens ſichtbar; nachdenklich 
tändelte Luiſens Rechte mit dem Medaillon. „Wenn 
mich einer fo — anſieht,“ ſagte Luiſe gedehnt, den Blick 
unſicher hebend, „dann weiß ich nie, was ich reden 
ſoll!““ Unbeweglich, parteilos hielt die alte Oberhof— 
meiſterin ihre behandſchuhten Hände auf der Bruſt 
gekreuzt. Zurückhaltend, ſtarr, als fei es ohne menſch— 
lichen Körper, ſtand der Voß ſchwarzes Seidenkleid 
mit den kantigen Falten. Hinter den diſtanzhaltenden 
geſenkten Augendeckeln der Greiſin ſchlich ein Hauch 
mütterlichen Lebens vor. „Man ſollte ſich aber trotz— 
dem .. gerade deswegen,“ ſprach Luiſe ernft, beſtimmt 
vor ſich hin, als lerne ſie eine neue Erkenntnis auswen— 
dig, „doch nur ſolche Leute zur Audienz kommen 
laffen! Man lernte von ihnen!“ Tiefeinatmend, nad): 
denklich ſah Luiſe zum hohen, ſonneerfüllten Fenſter, 
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ſie nickte bekennend. „Dann erführe man menigftens 
öfter, wie ungebildet man iſt! . .“ Beſchwörend, mit 
warnend erhobener Hand trat jetzt Frau von Voß vor. 
Erſchrocken drehte ſich Luiſens Geſichtsoval zur Türe: 
es entſpannte ſich; ſchmunzelnd, gold- und ſilberbehängt 
trat der dicke alte Oberhofmeiſter ein. Ehrerbietig, ver— 
traut ſchwenkte Herr von Maſſow ſeinen rieſigen Drei— 
ſpitz; die prallen weißen Waden zierlichſtramm neben— 
einanderſtellend, bei tiefer Verbeugung meldete Luiſens 
Oberhofmeiſter: „Das Vorzimmer der Privataudienzen 
iſt, Eurer Königlichen Majeſtät ehrerbietigſt annonziert, 
leer! Finis, Majeſtät ..“ Luiſens Finger ſchnalzten. 
„Hallelujah!“ Luiſens ſchöner Leib tat in ſeiner ſtraffen 
Schlankheit einen frohen Ruck, als wolle er tanzen; 
gerührt lächelte Maſſow über der Königin „glorioſe 
Linien“, die bei der jähen Bewegung, beglückend 
offenbar wurden; rot hob ſich Maſſows Großvater— 
antlitz aus ſeiner Späherſtellung, mit Schadenfreude 
ſah er die Voß an, in der Türe des türkiſchen Kabi— 
netts verſchwand Luiſens flatterndes Kleid. „Sie iſt 
ſüß!“ ſprach Maſſow verzückt in der Voß abweiſende 
Marmormiene hinein. „Der Engel iſt quietſchever— 
gnügt, daß er ſeine Majeſtätlichkeit wieder einmal aus— 
ziehen kann! Sie iſt lieb, wie ein Schäflein auf grüner 
Wieſe!“ Gerührt ſchnaufte Maſſow, behaglich ließ er 
ſich auf Luiſens ſeideüberſponnenem Kanapeechen nie— 
der. „Sie iſt die charmanteſte Puppe, die man ſich 
denken kann!“ Wohlig dehnte ſich Maſſow. „Ach ja! 
Na, verehrte Kollegin,“ fragte er, „haben Sie ſich 
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mit dem Beſuch der Königlichen Verwandtſchaft ver- 
ſöhnt?“ a 

„Wenn Sie, Maſſow,“ ſprach die Voß, „das ewige 
Geſpringe, Geklatſche und Gelache den ganzen Tag um 
ſich hätten wie ich, Sie wären in den erſten vierund— 
zwanzig Stunden verrückt geworden!“ 

„Parbleu?“ 

„Die jungen Herrſchaften benehmen ſich einfach 
horribel! Sie führen ſich auf, als wären fie noch nicht 
ſechzehn Jahre alt!“ 

„Tja,“ ſagte Maſſow, fein Lorgnon geruhſam fegend, 
„unſere goldige Majeſtät iſt eine Göttin, der ſelbſt die 
Geſchwiſter verehrungsvoll huldigen!“ Feindſelig ſtach 
der Voß Blick zum türkiſchen Kabinett. „Nicht einmal 
zum Eſſen nimmt ſie ſich mehr Zeit! Wenn die Kinder 
ungezogen find, findet ſie's ‚berzig‘!“ — „Es find doch 
Süddeutſche!“ ſprach Maſſow entſchuldigend. „Sie 
kommen doch aus Süddeutſchland!“ — „Die preu— 
ßiſche Königin hat preußiſch zu ſein!“ 

Nn a! 

„Die Königin ift zu gut!“ Eonjtatierte die Voß, „fie 
iſt zu nachgiebig! Sie denkt zu wenig an ſich! Sie 
gibt ihren Geſchwiſtern zu ſehr nach! Ihretwegen diniert 
und ſoupiert ſie nur noch im Rutſch! Wenn ſie dann 
hungrig iſt, ſo naſcht ſie den ganzen Tag Bonbons! 
Sieſta,“ beſchwörend ſah die Voß Maſſow an, der, 
zu ihrem Arger, noch immer feine Faſſung bewahrte, 
„Sieſta hält ſie überhaupt nicht mehr! Sie hat nur 
mehr Sinn für Tanzen, Reiten und Fahren! Dieſe 
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verfluchte Darmſtädter Vergnügungsſucht ſtellt alle 
meine Erziehungsreſultate auf den Kopf! Ein Durch— 
einander iſt jetzt wieder in ihren Laden und Vitrinen, 
daß Gott erbarm! Und dabei hatte ich ſie ſchon ſo 
ſchön auf dem Gleichen?! Es iſt gerade, als .. woll— 
ten dieſe .. Herrſchaften .. die Vergnügungen hier .. 
freſſen!? Ich muß mit dem König ſprechen!“ Schmun— 
zelnd fing Maſſow der Voß Hand ab, die pathetiſch zum 
türkiſchen Kabinett zeigte. „Piano! Piano! Vernunft! 
Der König will doch, daß ſeine Frau fröhlich iſt? 
Voto?“ bat erinnernd Herr von Maſſow. „Es iſt 
doch unſer Glück, daß ſie ſo iſt!? Wir hielten es doch 
ſonſt nicht aus? Wer nähme denn ſonſt die Cours ab? 
Wer führte die Höflichkeitsgeſpräche mit den Geſandten 
und Per ſonen von Rang, wenn nicht fie? Der König 
ließe alles über den Haufen fallen! Seien Sie gerecht! 
Laſſen Sie ihr ihren Spaß! Sie braucht Gegengewichte 
gegen ſeine Launen!“ 

„Sie ſchläft mir aber kaum mehr! Nach Tiſch ſchläft 
ſie gar nicht mehr! Sie walzt ununterbrochen, zu jeder 
Tageszeit, jeden Tag! Wie ſoll ich ſie denn, unter 
ſolchen Umſtänden, heil über den Winter bringen? 
Sie iſt kein Rieſe; ſie iſt zart!“ Mit Tränen des Zor— 
nes in den Augen richtete ſich die Voß auf. „Ich 
wollte,“ ſagte ſie mit tatwerdender Entſchloſſenheit, 
„wir ſäßen fchon in Paretz, und die Darmſtädter,“ 
ziſchte ſie, „holte der Teufel!“ — „Allerdings!? Aller— 
dings,“ ſprach Maſſow jäh melancholiſch, nachdenklich 
zog er feine Schnupftabaksdoſe, „zu denken .. daß in 
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Paretz die Apfel ſchon reif werden? .“ Er nieſte, daß ihm 
die Tränen kamen. „Man ſchläft in Paretz wie nir— 
gends in der Welt! O vanitas, vanitas!“ Uugehalten 
ſtieß die Voß Maſſows Bein vom Tiſchchen. „Kommt 
wer? ..“ fragte er. Der Voß horchend angefpannter 
Kopf befahl: Ruhe! Jauchzendes Lachen und jubeln— 
des Schreien drangen vom Inneren des Palais durch 
die Türen. „Es geht ſo nicht weiter!“ ſtieß die Voß 
erbittert vor. „Ich muß Ordnung machen!“ Mit dump— 
fem Poltern fiel etwas, ein Möbelſtück in den Privat: 
zimmern der Königin um; zu unerahntem Höhepunkt 
ſchwoll die Lach- und Schrei-Symphonie. Luiſens 
Stimme ſtieg mit hellem Proteſttriller über den würde— 
loſen Lärm, der pietätlos die Grabruhe des Palais durch— 
hallte; wie eine ſtreitfertige Korvette unter dem Druck 
aller ihrer Segel rauſchte die Voß ab. Maſſow gähnte; 
er wollte jetzt Ruhe haben. Er huſchelte ſich in einen 
Fauteuil und ſtopfte ſich ſtöhnend ein Kiſſen zwiſchen 
die Seſſelwölbung und ſeine gepolſterten Rippen. Der 
Lärm in Luiſens Zimmer hielt unentwegt an; Maſſow 
ſeufzte, ſtöhnend zerrte er fein goldverſchnittenes Audienz— 
büchlein aus der bauchangeſpannten Weſte, die es nur 
widerwillig freigab. Mit angefeuchteten Fingern blätterte 
Maſſow: „„Von Kleiſt, ehemals militaire, lieutnant im 
Regiment Garde in Potsdam, bedankt ſich für ein Gna— 
dengeſchenk von fünfzig Louisd'ors ... für literäriſche 
Studien.“ Das Büchlein klappte kraftlos zu. „Der 
nichtstueriſche Neffe der Rittmeiſterin in Potsdam. Weil 
die in ihren fehlgeſchlagenen Familienſproß verliebt iſt, 
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drum hat unfer füperber Schwan wieder herhalten 
müſſen. Fünfzig Louisd'ors! Für ein... Gedicht?! 
Verrückt! Einfach verrückt!“ Maſſow erhob ſich wan— 
kend, er ſah auf ſein Stundenei. „Höchſte Zeit zum 
zweiten Frühſtück!“ Im Vorübergehen ſchlug Maſſow 
die handbeſchriebenen Huldigungsblätter des Audienz— 
beſuchers auf, die auf dem Spiegeltiſch lagen, er las; 
Maſſows wulſtige Lippen ſtellten ſich verächtlich auf— 
einander, als ſchmeckten ſie Galle: 

„So ſetze denn den Jammer deines ganzen Volks, 

Gleich einem erzenen Sprachrohr an, und donnre, 

Was feine Pflicht ſei, in die Ohren ihm —!“ 

Maſſow verzog das Antlitz und ſchloß die Augen. 

Politiſche Verſche? 

„Wir leiden, was ein Volk erdulden kann“ .. Un: 
willig ſchob Maſſow die Blätter zur Seite, möglichſt 
weit weg von ſich. „Wer ‚leidet‘? Der chaſſierte Kerl 
iſt verrückt! Wenn es ihm bei uns nicht paßt, ſo kann 
er ja nach Öfterreich gehn!? Dort paßt er hin; die 
Schlappiers raunzen auch allerweile! Ach ja! Tatata! 
Er ſoll zum Louis Ferdinand gehen.“ Maſſow lächelte. 
„Dort kriegt er aber keine fünfzig Louisd'ors! Hohoh! 
Schafskoppbande! Wo lebt man denn heutzutage noch 
fo bene wie bei uns?“ Maſſow trällerte: „So leben 
wir, jo leben wir, fo leben wir al-le Ta⸗ge!“ Wür⸗ 
dig ſchritt Luiſens Oberhofmeiſter auf den Gang hin— 
aus. „Schon gut, ſchon gut!“ ſagte er abwinkend 
zum tiefdienernden Kammerhuſaren. „Herr von Buch 
vertritt mich für den Reſt des Tages!“ Maſſow ſtieg 
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zur Straße nieder. Im Portal blieb er halten, er 
ſah vergnügt „die Linden“ entlang, Berlin amüſierte 
ſich! In Maſſows Geſichtsfeld kroch etwas Dickes, 
ſchlaghaft Keuchendes, Friedrich Wilhelms General— 
adjutant kam die Rampe des Palais emporgeſtampft. 
Kummervoll hielt der kleine, fette General den Kopf 
geſenkt. „Verehrter Gönner und Freund,“ hub Maſſow 
pointiert witzig und bewußt geiſtreich an, „Sie zeigen 
die ſorgenvolle Haltung Friedrichs, der der Große ge— 
nannt wurde, weil er klein war. Sind Sie ein aus— 
geglittenes Kind des Großen? Hm?“ Stumpf ſahen 
Köckritzens gerötete Knopfaugen in Maſſows fidel über— 
legen ſchmunzelndes Antlitz. „Wenn Sie Friedrichs 
Kind wären, reparierten Sie dadurch das einzige Manko 
des großen Königs!“ Maſſow gab dem königlichen 
Generaladjutanten, der ihn mit ſeinen wäſſerigen Augen 
bekümmert anſah, einen Klaps auf die Kartoffelnaſe. 
„Bloß dieſes entzückende Geſichtshörnchen, das war 
beim großen König .. edler! Häh? Edler Sproß der 
märkiſchen Raubritter? Wie geht es, wie ſtehen die 
Potenzen? Sind Sie in Ungnade?“ 

„Schlechte Nachrichten, wieder ſchlechte Nachrichten!“ 
ſchnaufte Köckritz. „Es iſt zum Jammern!“ Auf der 
Stirn des königlichen Adjutanten ſtand Schweiß, Köck— 
ritz zog das Taſchentuch. „Es ſcheint, der junge Herr 
Zar wird zum .. Intrigieren verführt, wer hätte das 
von dieſem chevaleresk-gütigen Herrn gedacht? Er 
ſchreibt geharniſchte Noten! Es ſcheint, er will uns 
zu einem .. Krieg... mit Frankreich zwingen?“ 
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„Ich habe Hunger! Assez!“ ſprach Maſſow ſchroff 
abweiſend. „Mein Dienft iſt aus! A Dieu!“ Er ſchritt 
die Rampe nieder. Breitſpurig trat er, die weißen Hand— 
ſchuhe ſorgſam ſchließend, der ſtrammſtehenden Schild— 
wache „aus erzieheriſchen Gründen“ nicht für ihren 
Gruß dankend, in das fröhliche Durcheinander der rei— 
tenden, fahrenden, promenierenden und klatſchenden Ber— 
liner, die ſich geputzt, in Wagen, Cabriolets, Kutſchen 
und auf hohen Stöckelſchuhen ſchwatzend lüfteten und 
Appetit zum Diner holten. Maſſow hob ſeinen Stock 
unter den Arm. Lebfreudig ſchritt der Oberhofmar— 
ſchall, Exzellenz, Wirklicher Geheimer Kammerherr, 
durch die ehrfurchtsvollen Grüße von rechts und von 
links. Jovpial erwiderte er die devoten Kratzfüße, ver: 
gnüglich nickte er ſchönen Frauen zu. Feierlich tauchte 
aus der Friedrichſtraße der rieſige königliche Glaswagen 
auf; er holte Luiſe und deren Geſchwiſter zur Mittags— 
tafel nach Bellevue. Mit Befriedigung ſah Maſſow, 
daß die Wache vor dem Palais den Miniſter-Wagen, 
der wie ein deplaziertes Inſelchen im farbigen Auf 
und Ab des Korſos ragte, zur Seite beorderte, da— 
mit Luiſens Karoſſe bequem die Rampe emporfahren 
könne. Einer der Lakaien, die ſteif, wie geſchnitzt auf 
dem „Serviteurbrett“ hinter dem Glaswagen ragten, 
ſprang ab und verſchwand im Palais. „Nun kriegt 
der faule Buch Arbeit!“ Jäh brüsk überſah Herr von 
Maſſow das Kompliment des bayriſchen Geſchäftsträ— 
gers: was ging ihn dieſes ausländiſche Pack an? Man 
ſollte es ausweiſen! „Hollah heh! Naturellement fahre 
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ich mit!“ Hurtig kletterte Maſſow in die Luxuskutſche 
ſeines Bekannten, fernher ertönten Trommeln und Pfei— 
fen; Infanterie zog von einer Parade heim. Im Palais 
weckte der präzis dröhnende Gleichſchritt der Soldaten 
den dienſthabenden Kammerherrn, vor dem ſchon ſeit 
einiger Zeit ehrerbietigſt und vergeblich der Lakai ſtand. 
„Die Karoſſe iſt da, aufzuwarten, Herr Kammerherr!“ 
Herr von Buch begann nachdenklich die geſpreizten 
Finger ſeiner Hand zu zählen: „Eine Karoſſe?“ fragte 
er, „eine Karoſſe für: premièrement, Ihre Maje— 
ſtät; deuxièmement, für Dero Hohe Frau Schweſter? 
Die Frau Prinzeſſin Ika Solms, verwitwete Prinzeſſin 
Louis, Königliche Hoheit. Die Frau Schwägerin von 
des Königs Majeſtät, du, Schurke? Troisiemement, für 
die Frau Prinzeſſin Thereſe von Thurn und Taxis, 
Ihrer Frau Majeſtät andre Schweſter? Nümero vier 
und fünf: den Herrn Erbprinzen von Mecklenburg— 
Strelitz, Durchlaucht, ordentlicher, und Prinz Karl, 
Durchlaucht, Halbbruder Ihrer Königlichen Majeſtät?“ 
Von oben bis unten, verächtlich aufs Letzte maß Buch den 
zerknirſchten Lakaien. „Das find, hohläugiger Schafs— 
kopf, fünf! Fünf Aller höchſte Herrſchaften! Für eine 
Karoſſe? Beſſer: eine Karoſſe, für fünf Allerhöchſte Herr: 
ſchaften? Und die Hofdamen? Heh? Die ſollen wohl auf 
dem Kutſchdach ſitzen? Hollah? Nun!? Außere dich, 
hirnloſer Arnaute!“ Herr von Buch erhob ſich. „Wo— 
rin ſoll ich, worin ſoll die Frau Oberhofmeiſterin fahren?“ 

„Gehorſamſt zu vermelden, Herr Kämmerer: Be— 
gleitung fährt heute nicht mit!“ 
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„Soo?“ ſkandierte Herr von Buch. „Begleitung 
fährt heute nicht mit? Hat das die Frau Oberhof— 
meiſterin, Exzellenz, Gräfin von Voß ſo verfügt? Oder: 
denkt das nur dein deroutierter Querkopf? Laſſe mich 
ausreden!“ Zornig vernichteriſch lorgnettierte Herr von 
Buch den Bedienten. „Haſt du ſchon einmal gehört, 
du, tete carree, daß eine preußiſche Königin! ohne Be— 
gleitung .. ausfährt?“ — „Es iſt Ihrer Majeſtät aus: 
drücklicher Wunſch, Herr Kämmerer ..“ — „Soo? .. 
Und der genügt dir nicht? Was? Siehſt du noch nicht 
ein,“ herrſchte Herr von Buch den Lakaien an, „daß 
es alſo möglich iſt, daß eine preußiſche Königin ohne 
Begleitung fährt? Herr Gott, als ob eine Majeſtät, 
wie die unſere, nicht immer Majeſtät bliebe, ob mit 
oder ohne Begleitung!? Weißt du was?“ ſagte Buch 
leutſelig, ſeine Lorgnette zuſammenklappend, „ſchere 
dich zum Teufel! Sieh aber zuvor, zu meiner Deckung 
in der Kanzlei nach, ob nicht doch, ordnungsgemäß, ein 
Akt über die Königliche Ausfahrt ohne Begleitung herab— 
gelangt iſt!“ Buch ſchüttelte den Kopf: „Inconvenience 
über inconvenience! Komme mit! Halt!“ befahl er. 
Der Lärm aus den Zimmern Luiſens erregte Buchs 
Bedenken; der Spektakel wirkte einfach ehrfurchtunter— 
grabend! „Menſch!“ ſagte zürnend Herr von Buch. 
„Worauf warteſt du denn noch? Schau, daß du zu 
deiner Karoſſe kommſt! Auweia, an dir iſt Hopfen und 
Malz verloren! Man ſoll inzwiſchen wenden!“ Degen— 
klirrend ſtieg Buch die Treppe hinan. „Es geht ja 
zu, als würde ein Dutzend Menſchen umgebracht!“ 
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Zmei:, dreimal pochte Herr von Buch vergeblich. Er 
hörte einen Schrei, der wie „Herein“ klang, diskret 
öffnete er, ein Kiſſen flog ihm ins gepflegte Antlitz, 
wüſtes Gelächter, raſendes, wonnevolles Beinegeſtrampel. 
„Jetzt iſcht's genug!“ ſchrie Luiſens Stimme. „Hört's 
auf, Kinders! Büchlein!“ Sie platzte wieder los, als ſie 
Buchs faſſungsloſes Antlitz ergeben ſchmunzeln ſah. 
„Verzeihen Sie, Buch!“ bat Luiſe, „das Geſchoß galt 
mir!“ 

„Jedes Ereignis,“ ſprach Herr von Buch bei tiefer 
Verbeugung, „im Dienſte Eurer huldvollen Majeſtät, 
iſt mir ein Vergnügen und höchſte Ehre!“ Buch er— 
ſtarrte: Der Königin Schreibkabinett war bis zur 
Manneshöhe mit einem wüſten Durcheinander von auf— 
geriſſenen Pappſchachteln gefüllt; pariſer Hüte, Kleider 
und Strümpfe in allen Farben, Handſchuhe und Bän— 
der entquollen überall den Kartons. Herr von Buch ſah 
ſeidene Unterwäſche, er verneigte ſich wohlerzogen. „Die 
Karoſſe iſt hier, Eure Majeſtät; ich gehe, mit Dero 
Erlaubnis, voraus!“ Mit vollendetem Takt zog Buch 
die kompromittierende Türe zu. Im Zimmer begannen 
wieder weiche, raſchelnde Geſchoſſe ihre Arbeit. „Kin— 
ders! Die Karoß is da!“ — „Du kommſt uns nit aus! 
Du biſt doch männernarriſch, Luis!“ — „Theresle!?“ 
Purpurrot, mit forcierter Kraftanſtrengung ſchwang 
Luiſe in jeder Hand drohend ein wurfbereites Kiſſen. 
„Paßt's obacht!“ Luiſens Sandalenſchuhe traten ſich 
eilig feſten Stand im Putzwirrwarr, fie rief: „Revozier'! 
Sonſt kriegſt' beedes auf'n Kopp! Vaſtehſte? Männer- 
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narriſch ſoll i fein? Wo ick als ſittſam Eheweib ſchon 
acht Kinders geboren hab'?“ — „Eben!“ ſprach der 
mecklenburger Erbprinz mit tiefem Baß, er ſaß in Dek— 
kung hinter einem mühlenradgroßen Pappkarton, „das ift 
der Beweis!“ — „Duuu!?“ Wohlig droſch Luiſe auf 
den Bruder los, er duckte ſich und riß heimtückiſch jäh 
an den Brüſſeler Spitzen, in die ſich Luiſens Fuß ver— 
wickelt hatte; ſie verlor das Gleichgewicht, wankte und 
fiel in die Arme der aufjubelnden Geſchwiſter, ſie wurde 
umgedreht und lag auf dem Rücken, ſtürmiſch umhalſt 
und geküßt, geſtreichelt und umſchmeichelt von den zu— 
ſtoßenden Mündern und Naſen der Ihren. „Luiſch?“ — 
„Luischen?“ — „Süßer Aff!“ — „Uf . .“ ſchrie Luiſe 
„uff; i hab' keene Luft! Ick verſtick! Laßt's mir .. mei 
Leben! Karlchen! Du kriegſt 'ne Backpfeif'!“ — „Wie 
gut ſie's ſcho Berliniſch kann!“ — „Herr Jotte doch!“ 
— „Luiſch! ..“ — „Nich! Laßt mir! Es hat wieder .. 
klopft! Kinderſch! „Würde und Haltung“! J krieg ein 
Wiſcher .. von der Voß! Contenance! Nich kitzeln!“ 
ſchrie Luiſe. „Nich! Ich verſtick, i ſchnapp' um!“ — „Sie 
brillt no immer wie früher!“ — „Du biſt ſüß, Luiſch, 
komplett ſüß!“ — „Luft“. Mit den Armen ruderte 
ſich Luiſe die Geſchwiſter vom Leib; die Augen trän— 
ten vergnüglich erſchöpft; ſchweratmend ſaß die preu— 
ßiſche Majeſtät auf dem Parkett. „Huſſa .. Kinder— 
chens, laßt mir Puſte holen!“ Luiſe atmete, als wäre 
ſie am Erſticken. „Ich bin kabutt!“ — „Luiſch!“ Wie— 
der waren die geſchwiſterlichen Naſen liebkoſend in 


Luiſens Geſicht, die Münder küßten neu. „Seid .. nich 
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jo... ſchenerös, mit eiren .. Gefihlen!“ Kokett brachte 
ſich Luiſe in Ordnung. „Wie ick jetzt ausſchau!? ..“ 
Das zarte Seidenkleid war Luiſe von der Schulter ge— 
glitten, auf der alabaſternen Wölbung ihrer Bruſt 
ringelte ſich rötlich leuchtend ein Haarſtreif der wüſt 
zerſtörten Audienzfriſur. „Guck doch! Georg! Guckt 
doch, wie ſcheen unſere Luiſch is!“ rief die Thurn und 
Taxis begeiſtert. „Die kleine Näs, die ſie hat!“ Mit 
beiden Händen hielt Thereſe die widerſtrebende Schweſter, 
die glücklich und ſtolz lachte und vom Boden auf wollte, 
feſt. „Wie e griechiſches Götterweibche ſieht ſe aus! 
Tragſt' immer ſeidene Strümpf' an die Götterbeinche?“ 
Haſtig zog Luiſe ihre Beine unter den Rock. Verlegen, 
über und über rot im Antlitz, ſchluckte Luiſe, ſie hob 
den Arm, um die Friſur an deren endgültigen Auf— 
löſung und am Niedergleiten zu verhindern. „Guckt's 
nur die blonden Haarle unter ihr'm Armle an!“ Luiſens 
Ellenbogen preßte ſich deckend an die Bruſt. „Thereſe,“ 
ſprach hoheitsvoll Prinz Georg, „jede Dame von Welt 
trägt heute Seide!“ — „Selbſtverſtändlich!“ ſagte Ika. 
„Meine Pauline ..,“ ſprach Georg. „Hohoh,“ lachte 
Karl, „ſeine Pauline! Es iſcht zum Wälzen!“ Sie 
trommelten voll heftiger Angſt dem Familienjüngſten 
den Rücken, damit der Prinz nicht am anzüglichen 
Pruften zugrunde ging. „Seine .. Paulin!“ . keuchte 
Karl. „Benimm dich!“ verwies Georg. „Was weißt 
du .. von meinen .. Amouren!?“ — „Ich hab' nur ge: 
dacht .. weil fie ſich doch am liebſten .. nacket trägt!?“ 
„Karl!“ 
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„Du weißt's von der Großmäm', daß die ‚Welt‘ 
ſeidene Strümpf' tragt!“ Karl wandte ſich an die an— 
dern: „Die Großmäme tragt jetzt nämlich auch ſeidene 
Strümpf'! Vürnehm geht die Welt zugrund.“ — „Sag', 
Georg,“ ſprach Luiſe; intereſſiert legte ſie ihre Hand 
auf Georgs Arm, der darüber ſehr angenehm berührt 
war. „Napoleons Schweſter muß doch himmliſch ſein?“ 
Mit melancholiſcher Wichtigkeit nickte Georg. „Die 
Pauline iſt ſchön wie Aphrodite!“ 

„Unſere Luiſch is auch ſchön!“ begehrte die Thurn 
und Taxis auf. „Unſre Luiſch is viel ſchöner, als deine 
italieniſche Schartäken!“ 

„Du verſtehſt das nicht, liebe Thereſe!“ In ſelige 
Erinnerungen verſtrickt, ſann Luiſens Bruder vor ſich 
hin; ſie ſchwiegen, ehrfürchtig mit wohligem Schau— 
dern ſahen ſie den „Viveur“ der Familie an. „Die Pau— 
line ift jedenfalls .. aufrichtiger!“ konſtatierte Georg; 
ärgerlich ſtieß Luiſe den Bruder an: „Frech is ſe!“ 
ſagte fie ungehalten, fie faßte ſich. „Du, Georg .. ſag' 
mir, ſtatt daß d' Unſinn redtſt! wie geht's der Groß— 
mäm' mit ihrer Gicht? Ihr habt's mir überhaupt noch 
gar nichts verzählt!“ Schmerzlich nahm Georgs Miene 
von ſeinen Erinnerungen Abſchied. „Läßt ſie ſich noch 
immer aus de galante Memoirche vorleſe?“ Luiſe ſchlang 
ihren Arm in den ihres Bruders, ſie huſchelte ſich eng 
an ihn. „Is ſie en bonne santé?“ — „Die Groß— 
mäme,“ ſchrie Karl, „tut jetzt immer de Hand vor den 
Mund, wenn e gefährliche Paſſaſch kommt!“ Er 
ahmte nach: „Hüppet, hüppet drüber weg, aber leget 
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mir ei Zettelche nei!“ Es ift zum Schießen!“ Karl ſchlug 
mit den Beinen; gerührt lächelte Luiſe. „Gott ſegne die 
Großmäme! Sie hat uns gut betreut; wie e Mutter! 
Drum find wir nit ſo .. aufrichtig“, wie .. die andren 
Weibsleut!“ ſchloß Luiſe. Thereſe nickte. Es war ſtill 
im Zimmer. Frau von Voß beſchloß, die Situation zu 
nützen. „Sagt's,“ fragte Luiſe, „ſchlägt der Onkel 
Georg noch immer feine Purzelbäum’ zur Verdauung? 
Schnitzt er no allerweil Hollunderpfeif’? Gott, is das 
e lieber alter Narr! Überhaupts ..!“ 

„Luiſch!?“ fragte die Thurn und Taxis beſorgt. 
„Luiſch!? .. Was haſt'?“ 

„Kinderſch, kommt's her! Wenn nur auch die Lolo 
da wär'! Ihr hildburghausner Knopf hätt' ihr ſcho 
die Reiſ' verlauben könnt! Nit?“ 

„Dem koſt' all's z’viel Geld!“ 

„Horcht?“ ſprach Karl, mahnend hob er den Finger. 
„Iſt das bei eich in Preuße .. Hofzeremoniell?“ 

Dumpf, eintönig wie der brandenburgiſche Präſen— 
tiermarſch trommelte es an die Türe; haſtig, ſchuldbe— 
wußt ſprang Luiſe vom Boden auf. „Die Voß! Jetzt 
krieg i mein' Wiſcher! Es iſcht Zeit zum Anziehe!“ 
Eilig knüpfte Luiſe ihr Friſurband. „Gott, bin i e 
ſchlampigs Muſchter! Wenn das mei Rerle erfahrt, 
macht er Krach! Was? ..“ Luiſens Kopf wich zurück; 
argwöhniſch, mit komiſchem Ernſt, den Kopf wie ein 
ſtörriſches Fohlen an ſich gezogen, fixierte Luiſe den 
großen Bonbon, den ihr Georg in den Mund ſchob. 
„Merci! ..“ Sie ſchluckte und kaute. „Und gelt's? 
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Ihr feid’s jetzt g’jcheit?!" Im Kauen innehaltend, ſchrie 
Luiſe gegen die Türe. „J komm' ſcho! Ich komme 
ſchon!“ verbeſſerte ſie ſich. „Ich muß mich anziehe!“ 

Voll Liebe und Rührung ſahen ſie ihr nach. 

„Sie iſt goldig!“ 

„Sie iſt noch ſchöner geworden! Wenn's möglich war! 
Wer etwas gegen ſie ſagt, den bringe ich um! Der 
Schurke überlebt ſeine Injurie keine Sekunde!“ 

„Wenn die nen andern Mann kriegt hätt!“ .. 

Entſetzt ſtarrten ſie die Solms an. „Donnerwetter!“ 
ſagte Karl, „Donnerwetter?“ .. — „Wieſo?“ fragte 
Georg ſcharf. „Du haſt uns beunruhigt, Schweſter; 
Erkläre dich!“ Düſter hielt er die Hand an den Degen. 
„Es iſt mir neu,“ ſprach Georg, „daß der preußiſche 
König zu unferer Frau Schweſter nicht nett wäre!? ..“ 

„Es is eben ei — Preiß!“ 

„Ika!“ verwies Georg mit Nachdruck, „die Luiſe 
iſt glücklich! Unſere Jungfer Huſch hat ihr Tempera— 
ment .. bezwungen! Es wäre gut, handelten andere .. 
ebenſo!“ 

„Du biſt ei Aff!“ ſagte Ika, ſie ſtreckte dem Bruder 
die Zunge heraus: „Was verſtehſt denn du von unſere 
Schoſen? .. Der König is ſtrohdumm!“ Entſetzt ſchrie 
die Thurn und Taxis auf. „Jawohl,“ ſprach Ika mit 
Genugtuung. „Mei erſter Mann, der doch fein’ Bru— 
der g'wiß kannt hat, hat ſich oft den Buckel über ihn 
vollg'lacht! Der König ift dumm .. ſaudumm, und knau— 
ſerig wie ei Jud! Er is ei echter Preiß! Er quält die 
Luiſch!“ — „Schweig!“ befahl Georg. „Du biſt ſchwan— 
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ger! Schwangere Frauen ſehen alles falſch! Seien wir 
glücklich,“ ſprach Georg würdevoll zu den anderen ge— 
wandt, „daß unſere Luiſe, als Königin über Friedrichs 
des Großen Reich, lieb zu uns blieb! Wer ſich die Schön— 
heit der Seele bewahrte, ſo bewahrte, wie unſere Luiſch, 
Ika, deſſen Leben iſt hell! Du wollteſt etwas ſagen, 
Thereſe? ..“ - „.. Es paßt aber nit her! Habt's ihr 
das Buch für die Luiſch mit'bracht? Die G'ſpenſter— 
g' ſchicht', in de Katakomben? Vom Mann ohne Kopf? 
Wißt's? Die G'ſchicht', mit der Halbweltdam' und der 
Kreuzſpinnbroſch'.“ — „Ich bin noch nicht ganz fertig 
damit.“ — „Wie du's aber fertig haft, mußt’ es glei der 
Luis geben! Wir müſſen für die Luiſch ſorgen!“ Sie 
fuhren zuſammen und herum: Strahlend ſchön ſtand 
ihre königliche Schweſter vor ihnen. 

„Sind wir nit fix in Preißen?“ 

Ehrfürchtig wichen ſie vor ihrem Kleid zurück. „Nein!“ 
rief Thereſe bewundernd, ſie ſchlug außer ſich die Hände 
zuſammen, „iſcht des Kleid aber wieder ſchö!? Luiſch?“ 
Gebückt, voll Hochachtung umwanderte die Thurn und 
Taxis ihre Schweſter. „Du haſt ja ſchon wieder ein 
neues Koſtüm!?“ ſagte Ika ärgerlich. „Das ſind ja — 
Stahlperlen auf der Schleppe? Oder iſt das — Silber— 
lahn?“ — „Dreh' dich! Dreh' di, Luiſch!“ bat außer 
ſich die Thurn und Taxis. „Ha!“ ſprach Georg mit 
Kennermiene, er zog fein Lorgnon aus der Bruſttaſche. 
„Wie iſt denn das .. gemacht? Das, daß die Schleppe fo 
leicht iſt! Daß der Rock rückwärts, fo eng an deine —wun— 
dervollen Formen, liebe Luiſe, anſchließt? Merveilleuse!“ 
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„Ach du!? ..“ Unvermittelt, mit jäher Heftigkeit, 
über und über rot fiel Luiſe dem Bruder um den Hals. 
Sie küßte ihn. „Du!“ ſagte Luiſe, verlegen drängte 
ihre Naſe des Bruders Wange, „du Schaf, du!“ 

Er trat einen Schritt zurück, den Blick auf der 
Geſtalt der Schweſter. „Entſchuldige!? ..“ 

„Luiſch?“ ſagte die Thurn und Taxis betroffen. 
„Soll denn das ſo ſei? Die Seide is ſo dünn, daß 
ma deine — Strumpfbändle durchſieht?“ Luiſe machte 
ſich frei. „Provinzmädche! Etſch!“ rief ſie, ſie ſtieß mit 
dem Fuße rückwärts, damit der Rock weniger anlag. 
„Das is do die neieſte pariſer Mod'!? J hab' nur's 
Hemde drunter an!“ Stolz, bei blitzenden Augen ver— 
legen nickte Luiſe, „Luiſch!“ rief Georg pathetiſch, er 
breitete die Arme, „du biſt ſchön, wie Canovas Pſyche!“ 
Sie umarmte ihn neu. Dankbar ſtreichelnd glitten Lui— 
ſens Finger an Georgs Armen nieder. „Du biſt ei 
Luderchen!“ ſagte Georg ſtolz, heftig preſſend faßte 
Luiſe ſeinen Unterarm, ihre Augen ſchimmerten. „s gäb' 
ſcho Momente,“ ſprach ſie ſeufzend, „wo ma könnte, 
Georgle, wenn ma nich fo dämlich wär' .. Allez!“ Lui— 
ſens Zeigefinger ſchlug eine Quart durch die Luft: „Wir 
wolle heut' möglichſt viele Menſche die Köpf' ver— 
dreh'n!“ Luiſens Fuß ſchleuderte ihre Schleppe zurück, 
Georg öffnete feierlich die Türe. „Ika! Gelt!“ bat Luiſe 
ernſt. „Wenn wir den Louis Ferdinand ſehe ſollten, 
fei vernünftig!? ..“ 

„Er wird heute nicht dort ſein!“ 
„Korreſpondierſt d' am End ſcho wieder mit ihm? ..“ 


23 


„Er hat jetzt anderes zu tun!“ ſagte Ika herb. „Kin— 
derſch!“ rief Luiſe entlaſtet. „Los! Aber!“ befahl fie. 
„Majeſtätiſch!“ Sie ſchraubte den Kopf hoch, fie dehnte 
ihren Hals zur letzten Länge, die Lungen und die Backen 
nahm ſie zum Platzen voll mit Luft, ſie blies ſich auf 
und ſchwang ſich in den Hüften, als wolle ſie krähen, 
unwiderſtehlich ging neuerlich der anderen Lachen los. 
Erſchrocken ließ Luiſe die Karikatur ihrer „Majeſtät— 
lichkeit“ verſchwinden. „Bitte,“ drängte ſie ängſtlich, 
„ſeid's jetzt vernünftig! J muß jetzt vernünftig ſein!“ 
Beſchämt ſtiegen die Geſchwiſter die Treppe nieder. Frau 
von Voß und Herr von Buch harrten vor der Ka— 
roſſe, um die ein dichter Haufe gaffender Menſchen 
ſtand. Bleiſtifte begannen eifrig Luiſens Koſtüm zu 
kopieren, Damen knixten, kopflos zappelfen die Hüte 
der Herren in der Luft, ſcharenweis kamen vom Fahr— 
damm die Menſchen gelaufen: „Vivat unſre ſchöne 
Königin!“ Bewußt „unwiderſtehlich“, „hoheitsvoll“ 
graziös dankte Luiſens Kopfneigen den Huldigungen. 
Frau von Voß wies ehrerbietig die Plätze an; bei tief— 
ſtem Knix, als fiele ſie zu Boden, überreichte ſie das 
aufgeſpannte Sonnenſchirmchen, das Luiſe vergnügt 
nickend entgegennahm. Der Oberlakai ſchloß feierlich 
die wappengeſchmückte Wagentüre. Der überfütterte 
Kutſcher regte ſich, die ſchweren Pferde bewegten ſich, 
Geſchirre und Livreen funkelten in der Sonne auf, ſtür— 
miſch drängte das Publikum dem Wagen nach: „Vi— 
vat!“ — „Vivat die Königin!“ — „Die neben ihr, 
is die Erbprinzeſſin aus Regensburg! Sie is nich an— 
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nähernd fo ſchön, wie die Unſere! Man ſieht ihr an, daß 
ſe arm is!“ — „Sie iſt einfach unmöglich in ihrer 
Robe!“ fchodierte ſich eine Dame. „Das hat man bei 
uns vor zwei Jahren getragen!“ — „Na ja: Regens— 
burg!“ Um die Ecke bog ein Zug Grenadiere. „Herr— 
jotte doch! Gucken Sie! Wie die Kerls die Beene 
ſchmeißen!“ Zurechtweiſend ſah ein junger Herr mit 
langen Haaren den Begeiſterten an. „Ich will ja ooch 
keenen Kriech,“ entſchuldigte ſich der, „aber drum kann 
man ſich doch wohl noch am Gleichſchritt unſerer Kerls 
freuen, vor denen die Welt bange hat? Nich? Eins — 
zwei, eins — zwei! Sie ſind vom Re'ment von We— 
dell!“ — „Die franzöſiſche Revolution hat die Men— 
ſchenbruderſchaft für die ganze Erde proklamiert, 
mein Herr! Liebe braucht keine Waffen!“ — „Warum 
hat denn dann der Napoljum eine ſo große Armee? 
Heh? Verehrter? Warum führt er denn dann dau— 
ernd Krieg?“ — „Weil nur mit Gewalt das Reich der 
Brüderlichkeit herzuſtellen iſt!“ — „Vivat Preußen!“ 
Der Offizier, der wie eine Muſterpuppe, feinſt gepudert, 
geplättet und gekräuſelt zur Seite der Truppe ritt, ſah 
ablehnend drein. Rumm, Rumm, Rumm machten die 
Trommeln; Rumm plumm pumm, wer bindet mit uns 
an? „Der dritte Ausländer, im erſten Glied! iſt aus der 
Linie!“ ſchrie der Offizier, ein Unteroffiziersſtock droſch 
auf den Rücken des Soldaten. „Feſter! Feſter!“ 
riefen die Bürger, „dir hätt' der olle Fritz ſehen ſollen!“ 
Blitzend ſalutierte des Offiziers Degen die Frau Ge— 
heimrat von Tümpelwitz. Im Amazonenkoſtüm, wohlig 
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erregt von der Vorüberfahrt der Königlichen Karoſſe, 
liſpelte die Tochter der Mutter zu: „Der Erbprinz 
von Mecklenburg, Mamachen, ſoll es mit Napoleons 
Schweſter halten! Ach, ſieh doch, Muppelchen, dort 
fährt der Hoftheater-Direktor! Sieh nur! Wie ſchade, 
daß er nicht mehr ſelber agiert!“ In Wellenlinien ließ die 
junge Dame ihren Kaſchmirſchal flattern. „Haſt du 
Billetts für Abend gekriegt? Der Hof kommt auch! 
Dort, dort iſt der tolle Noſtiz, Mütterchen! Dort! 
Er ſoll allnächtlich mit dem Louis Ferdinand über die 
Spree ſchwimmen, zu zwei Hero's? Sieh nur ſeine 
Muskeln!“ — „Mille tonnerres und Stockſchwerenot, 
hole mich der Schwarze, Herr Kamerad,“ ſprach No— 
ſtitzens Begleiter, er ſtrich ſich den pomadiſierten Schnurr— 
bart, „meinen letzten Commerz beim Manichäer ſetze ich 
dran; die Königin iſt ſcharmanter als alle dreitauſend 
Huldinnen von Berlin zuſammengelegt!“ Martialiſch, 
in der Mitte der Straße, ihre raſſelnden Palaſche unter— 
gefaßt, knieweit, die Kavalleriſten des „erſten“ Regi— 
ments ausweiſend, bummelten die Gendarmenoffiziere 
kokettierend, bramarbaſierend und ſalutierend dem men— 
ſchendurchwimmelten Brandenburger Tore zu. Eng wie 
Trikots lagen die weißen Uniformen auf den muskel— 
ſtarken Schenkeln und Schultern, lieblich ſangen die 
Sporen der Kanonenſtiefel, drohend wippten die hohen 
weißen Federbüſche auf den rieſigen Dreimaſtern, hoheits— 
voll blitzten die fein polierten Küraſſe. „Noſtitz! Die 
Friederike Solms iſt auch prima primissimo! Potz Zieten 
und Roßbach, Kamerad Solms hat ihr mit Recht das 
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Kind vor der Ehe jemacht! Kernig und feſt iſt fie, 
grazil, wie die Jungfrau am erſten Schöpfungstag! 
Wenn man mit ihr tanzt, iſt's, als erlebe man zwei 
Hochzeitsnächte auf einmal! Er hätte ſie anders nicht 
gekriegt!“ — „Leuthen und Fuchsſchwanz, beim Fritz! 
Drehen wir! Der Scharnhorſt geht drüben!“ Haſtig 
drehten ſie. „Ich ſchrieb ihm, daß ich unpaß ſei! Sieht 
er her?“ — „Nö! Verſtehe nich, wieſo Seine Ma— 
jeſtät dieſen hannöveriſchen Bauernſohn zum Lehrer 
in der preußiſchen Kriegsſchule machte! Majeſtät iſt 
bedauerlich anjeſteckt! Wozu brauchen wir eine Schule“ 
und Ausländer? Pereat dem Seifenwaſſer!“ — „Der 
König iſt „Demokrat!!!“ — „Egalité“?““ Des Gen: 
darmen Reitgerte klatſchte an den Stiefelſchaft, ſchreiend 
lief ein altes Weib davon. „Werden jetzt bald den Ohne— 
hoſen ihr Freiheitsgeſchrei verſalzen!“ — „Haſt du 
die Unteroffiziere gut im Theater verteilt?“ — „Beim 
Held Seydlitz! Es wird ein Teufelsſpektakulum! Ver— 
laß dich darauf!“ Sie traten in eine überfüllte Kondi— 
torei, in der Herren und Damen auf orienfalifchen 
Kanapees rauchten und ſchäkerten. 


„Eure Majeſtät, rechnen Sie nicht auf Preußen!“ 
ſprach der Erzherzog Karl in Wien zu Kaiſer Franz. 
„Berlin läßt ſich von Frankreich alles gefallen! Denken 
Sie dran, was Ihnen der Louis Ferdinand geſchrieben 
hat! In Preußen ſchwört man auf Friedrichs des Gro— 
ßen Jugendgrundſatz, daß wir Preußens Erbfeinde 
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ſeien!“ Fragend ſah der Erzherzog die Miniſter au, die 
in hochachtungsvollem Widerſtand ſchwiegen. „Womit 
wollten wir denn Krieg gegen Napoleon führen? Den— 
ken Sie, Majeſtät, an den widerſpenſtigen ungariſchen 
Landtag! Es iſt keine Batterie richtig beſpannt!“ 
rief der Erzherzog. „Wir haben kein Geld! ..“ — 
„Das Geld gibt England? Nicht? ..“ Unſicher ſchielte 
der Kaiſer zu Cobenzl, der Miniſter nickte beiſtimmend 
und beruhigend: „Gewiß, Eure huldvolle Majeſtät!“ 
— „Ich bin beleidigt!“ rief Kaiſer Franz. „Es 
muß was g’fcheh’n! Cobenzl,“ Er faßte ſeinen Mi— 
niſter beim Arm, er zog ihn als Hilfe in den Kreis 
der opponierenden Brüder. „Wie war das, erzählen 
S' das jetzt, das, was Sie mir vorhin erzählt haben, 
von .. Luiſiana .. und von der Schweiz? Paß' auf, 
Karl,“ ſagte Franz, er ſah mit Befriedigung, daß ſich 
Cobenzl zur Verteidigung ſeiner Poſition aufrichtete, 
„jetzt lernſt' was!“ — „Spanien hatte,“ ſprach Co— 
benzl, „wie Eure huldvolle Majeſtät weiß, das Vor— 
kaufsrecht auf Luiſiana! Trotzdem, Kaiſerliche Hoheit,“ 
ſprach Cobenzl zu Erzherzog Karl, „verkaufte Napo— 
leon die Kolonie jetzt an Amerika! Ohne Spanien auch 
nur zu befragen! Trotzdem Spanien ein Bundesge— 
noſſe Kaiſer Napoleons iſt!“ — . Alſo, Cobenzl, wehrte 
der Kaiſer ab, enttäuſcht, unwillig ſchnippte er mit den 
Fingern, „das in Spanien .. das hat andre Gründe! 
Das Luiſana, das hat Spanien ſelber verſchuſtert!“ 
Delikat widerſprechend hob Cobenzl die Hand. „Ja— 
wohl! Das Miniſterium Goday hat mit dem Napo— 


28 


leon unter einer Decken g’jpielt, damit der net dem 
König, mei'm Onkel, vom G'ſpuſi des Goday mit der 
Königin erzählt! So is!“ Die Erzherzoge ſenkten die 
Köpfe. „Aber das mit der Schweiz, Cobenzl?“ rief 
ärgerlich des Deutſchen Reiches Kaiſer. „Erzählen S' 
das! Das paßt eher! Du?“ Überredend, haltſuchend, 
ſehr ungeduldig ſchlug der Kaiſer ſeinem trüb aufſehen— 
den Bruder, der ſorgenvoll und ärgerlich vor ſich hin— 
blickte, auf den Degengriff. „Hör zu! Der Napoleon 
hat den Luneviller Traktat verletzt! Er hat mir drin— 
nen feierlich verſprochen, daß er Italien nicht an Frank— 
reich angliedern wird, daß er keine Erbmonarchie draus 
macht! Und jetzt? Jetzt hat er beides g'macht! Hab' ich 
nicht recht?“ Reglos, vervielfacht durch die venezianiſchen 
Wandſpiegel rundum an den Wänden, ſtand die kleider— 
prunkende Korona um den Kaiſer; feierlich nickte Co— 
benzl; fein Blick zeigte Verbitterung, die mit Demiſſion 
drohte. „Und ſeine miſerabligen G'ſetz' hat er auch in 
Italien eing'führt?“ fuhr der Kaiſer ängſtlich fort. 
„Und Genua hat er ſeiner Schweſter g'ſchenkt! Das 
geht nicht!“ Bang ſchielte der Kaiſer zu Cobenzls un— 
durchſichtiger Miene. „Ich krieg' mei Toskang und 
Modena nie mehr! Jeſſas, Jeſſas.“ Der Kaiſer tupfte 
ſich mit dem Taſchentuch Naſe und Mund: Cobenzls 
Geſicht wurde wieder freundlich. „Ich verlier' mein Vene— 
dig! Es muß was g'ſchehn! Der Cobenzl hat ganz 
recht! Unbedingt! Ich geb' nit nach! Nein! Ich bin doch 
einer von die älteſten Monarchen!? Ich laſſ' nit ſo mit 
mir umſpringen! Nein! Schau,“ bat der Herrſcher 
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des Heiligen Römiſchen Reiches Deutſcher Nation den 
Bruder. „Der heilige Vater in Rom wackelt ja auch 
ſchon! Jeſſas, Jeſſas!“ Ratlos ſah Kaiſer Franz in 
der Richtung der Stephanskirche durchs Rieſenfenſter 
mit den zierlich gerafften Vorhängen. „Ich darf mich 
nit fo behandeln laſſen! J mag nicht! Wenn i mi 
jetzt ſchwach zeig', macht mir der Napoleon am End' 
noch Revolution im Land! .. Merkt's denn nicht? Der 
Napoleon iſt die Revolution auf'm Thron! Jeſſas, 
Jeſſas, wie ſich die Welt verändert hat, ſeit's mei Tant' 
in Paris hing'richt't haben?! Mit jedem gemeinen Sol— 
daten foll er reden?!“ — „Das haben auch Kaiſer 
Joſeph und Friedrich getan!“ — „Laſſ' mi in Ruh 
mit die Zwei! Allerweil, allerweil fragt der Napoleon 
's Volk! Cobenzl? Herrſchaft! Da muß 's Volk ja 
größenwahnſinnig werden?“ — „Gewiß, Eure Ma— 
jeſtät!“ Erzherzog Johann drängte den Miniſter zur 
Seite. „Man kann auch Herrſcher ſein,“ſagte Johann, 
„wenn man perſönlich mit dem Volke verkehrt! Kaiſer 
Joſef und der alte Fritz ..“ — „Haben die die fran— 
zöfifche Revolution aufg' halten? Nein! Ihr ſeid's wie 
die Preißen: allerweil ſtoßt eich der alte Fritz auf! S'is a 
neie Zeit! / Verwirrt ſah der Kaiſer vom einen zum andern. 
„In Italien hat der Napoleon auch 's Volk abſtimmen 
laſſen! Cobenzl?? Nitwahr? In Holland auch? ..“ 

„Auch in der Schweiz, Majeſtät!“ ſprach der Kriegs— 
miniſter. 

„Da hört's es! Auch in der Schweiz Volksabſtim— 
mung!“ — „Das ſind doch bloß Finten! Napoleon be— 
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einflußt jede dieſer Volksabſtimmungen!“ — „Dann 
iſt's ja noch ſchlimmer? Wenn all's von ihm abhängt!? 
Da nimmt er mir am End' auch noch die Adria und den 
Balkan weg, und der Zar, der Zar lacht ſich dann den 
Buckel voll? ..“ — „Sie hätten eben ſeinerzeit,“ ſprach 
Erzherzog Johann, „ſofort gegen Napoleon auftreten 
ſollen!“ — „Ich hab' doch damals g'laubt,“ ſagte 
Franz wehleidig, „ich hab' g'laubt, er läßt mi in Ruh'! 
Die Berliner haben doch auch nix 'tan!“ — „Der 
König von Preußen iſt nicht deutſcher Kaiſer, Franz!“ 
— „Meine damaligen Miniſter haben g'ſagt: es ſei ei 
neie Zeit, der man Rechnung tragen müßt', wir dürf— 
ten uns nit in die franzöſiſchen Verhältniſſe einmiſchen, 
wie 's den Leutnant zum Kaiſer g'macht haben! J hätt' 
doch anders nie die Preißen in Frankreich ausg'ſtochen? 
Jeſſas, Jeſſas, i hab' fo g'hofft, daß jetzt mit die Re— 
volutionsg' fahren aus is, er gibt kei Ruh! Was ſoll i tun? 
Ratet's mir, zu was ſeid's denn da!?“ — „Bei ſtärkerer 
deutſcher Politik hätte Eure Majeſtät die ſüddeutſchen 
Staaten von ihrer Anlehnung an Napoleon abge— 
halten! ..“ 

„Nachher red't fi jeder leicht. J verſteh' nir von 
Deitſchland! Halt! Cobenzl, meinen S', daß die Luis' 
ihren Mann rumkriegen könnt'? J tät ihr gern ein’ 
Schmuck ſchenken! Lachen S' nicht ſo blöd! Ei Frau 
vermag viel über ein’ Mann! Sie fan auch unterm 
Pantoffel! .. Alſo, Sakrament, wenn ©’s nit glauben, 
ſo laſſen S's bleiben! Nit harb ſein! Meinen S', die 
Luis tät was für mich?“ 


„Die Königin von Preußen, huldvolle Majeſtät, be: 
kümmert ſich in keiner Weiſe um die hohe Politik! Die 
Königin iſt oberflächlich und putzſüchtig, bar jeder gro— 
ßen Anſchauung der Dinge.“ 

„Hm? Der Louis Ferdinand hat aber doch immer 
fo... begeiſtert von ihr g'redt?“ Cobenzl lächelte. „Auf 
den halt' i nämlich was! Wenn der in Berlin König 
wär! ..“ — „Wenn Eure Majeſtät,“ ſprach Cobenzl, 
„die Huld hat, meiner Politik weiter zu folgen, ſo be— 
ſteht die Möglichkeit, daß Eure Majeſtät jetzt Ihr 
früheres Schleſien zurückerhält!“ Angſtlich und beglückt 
zugleich wich der Kaiſer vor ſeinem Miniſter zurück. 
„Schleſien? Ja, wie wär' denn das? Das hat uns 
doch der Friedrich weg'g' nommen? ..“ — „Der Herr 
Zar iſt entſchloſſen, wenn ſich Preußen nicht auf unſere 
Seite ſtellt, es mit Gewalt, eventuell durch Wegnahme 
Schleſiens dazu zu zwingen!“ 

„Mobiliſieren!“ 

„Majeſtät!“ ſchrie beſchwörend Erzherzog Karl auf— 
„Überlegen Sie doch, was Sie tun!“ 

„Gar nix überleg' i! Wenn i ’s Schleſien wieder 
krieg, is gar nix z' überlegen! J mobiliſier'! Stad fein! 
Sie wollen noch was ſagen, Cobenzl? Schnell!“ 

„Auch im anderen Falle, im Falle ſich Preußen doch 
noch unſerer Koalition anſchließt, winkt, Eure Ma— 
jeſtät, Erfolg!“ ſprach Cobenzl, „England gibt das 
Geld, Rußland gibt die Truppen! ..“ Kaiſer Franz 
legte ſeinem Miniſter die Hand auf den Arm. „Sobenzl! 
Sagen S'!“ bat er. „Könnten wir nicht den Zaren 


32 


den Krieg erſt allein anfangen laſſen?“ — „Mein bri: 
tiſcher Kollege ſtellt, leider! Eure Majeſtät, die Sub— 
ſidien nur dann zur Verfügung, wenn wir ohne Rück- 
halt, ſofort losſchlagen! Zudem! Ich darf es nun 
nicht mehr verſchweigen: Fürſt Czartoryski hat ange— 
deutet, daß uns Rußland in dieſem Falle den Krieg 
erklären würde!“ 

„Das ging' mir noch ab?“ Beſtürzt ſah der Kaiſer 
ſeine Brüder an, die reſigniert die Achſeln zuckten. 
„Was ſagt's da dazu? Er will mi zwingen? .. Siehſt, 
Karl,“ rief der Kaiſer, „es geht nit anders! J muß 
gegen 'n Napoleon losgehen! Das heißt, paſſen S' 
gut auf, Cobenzl! wir ziehen offiziell einen ‚Sanitäts— 
fordon‘ an unſerer Weſtgrenz'! Wegen der — Seuchen— 
gefahr, ſagen ma!“ — „Eure Majeſtät erklärte doch 
vor drei Jahren,“ ſprach Erzherzog Karl, „daß alles, 
was ſich in Europa verändert hätte, als verändert an— 
erkannt fein ſollte““ — „Verträge find da, Kaiſerliche 
Hoheit,“ ſagte Cobenzl überlegen, „damit man ſie 
bricht!“ — „So is'!“ rief Kaiſer Franz erfreut. „So 
is! Der Napoleon bricht die Verträg' auch! Ich will 
mei Ruh' haben! Anton, du fahrſt morgen nach Berlin 
und drohſt den Preißen, daß i mit dem Zaren auf ſie 
losgeh', wann ſie nit glei mit mir und dem Zaren, 
gegen den Napoleon mitmachen! Jetzt können ma die 
franzöſiſche Revolution ung'ſchehen machen! Grüß’ den 
Louis Ferdinand von mir!“ 

„Der Prinz hat ja keinen Einfluß!“ 

„Folg'! Cobenzl, verfaſſen S' mir bis am Abend 
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ein’ Aufruf! An meine Völker! Väterlich und felbft: 

bewußt! Sie ha'm das im Griff! Ich geh' jetzt no 

ſchnell beichten und dann eſſen ma alle z'ſamm! Ja?“ 
Sie verneigten ſich. 


Troſtlos ſchluchzte in Luiſens Schlafzimmer die Ika 
Solms: „Ich wäre heute fo gern ins Theater ge: 
gangen! Was hat der Griesgram von deinem Mann 
davon, daß er uns auch dieſe Freude unmöglich machte? 
Wenn's ſo weiter geht, verlier' ich jede Luſt zum Leben!“ 
Zornig taſtete Ikas Hand auf dem Bett herum, auf— 
begehrend drängte ſich Ika dicht an die Schweſter, die 
neben ihr unter dem Bettbaldachin mit den dicken wei— 
ßen Straußfedernbüſchen ſaß. „Wir leben ja bald wie 
Sträflinge!“ Voll erbitterten Zornes blickten Ikas naſſe 
Augen in den Reichtum des Zimmers, in den kalt und 
gleichgültig das matte Ampellicht durch die dünne Halb— 
edelſteinſchale inmitten der Stuckdecke ſchien; begüti— 
gend umfing Luiſe der Schweſter Kopf; behütend zog 
ſie ihn an ihre Bruſt. „War's denn nicht viel netter, 
Ikachen,“ fragte Luiſe leiſe, „daß wir den Abend unter 
uns waren? Im Theater wären wir doch wieder unter 
lauter fremden Menſchen geweſen!“ Der Solms ſeiden— 
weiches Rokokogeſicht blieb ablehnend und traurig. „Es 
hat mir ſo gut getan,“ ſprach Luiſe, „daß ich wieder 
einmal über alles von einſt mit euch hab' in Ruhe 
tratſchen können!“ Luiſe atmete tief, ihre Bruſt hob 
ſich unter dem dünnen Nachtgewand. „Jetzt hab' ich 
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wieder alles wie neu geſchenkt in mir!“ Reglos ſaß 
Luiſe; ſie ſah in die liebſten Bilder ihres Lebens, die 
ſich hoben. „Den Broicher Mühlberg ſeh' ich vor mir, 
als ſäßen wir drauf! Ach, Ika, war das ſchön!? Der 
alte Steintiſch voll vom duftenden Moos . . das 
Ruhrtal .. der alte liebe Park, der dicke Turm mit ſei— 
ner lieben alters ſchiefen, roten Haube; weißt', die wir 
vor Großmämes Geburtstag heimlich in der Nacht ab— 
tragen ließen, damit ſie ſchönere Ausſicht hatt', ach 
du lieber Gott!“ In Luiſens Ohr ſcholl die Stimme 
der verwachſenen Erzieherin, fein und geheimnisvoll er— 
zählte die Franzöſin Rittergeſchichten beim Kerzenlicht. 
„Mich würgt das Heulen, wenn ich dran denk'! ..“ 
Stockend, mit Widerwillen atmete Luiſe die parfüm— 
erfüllte, geheizte Luft ihrer „ſtilvollen, klaſſiſchen“ Um— 
gebung, lieblich klingend klimperte das Glockenſpiel der 
darmſtädter Stadtkirche den feierlichen Choral: „Jeſus 
meine Zuverſicht .. Schickt das Herze da hinein, wo 
ihr ewig wünſcht zu ſein.“ Luiſe ſtieg in der dunkeln 
Dezemberfrühe in den flaſchengrünen Wagen, auf dem 
roten Untergeſtell, die Pferde zogen an, die Heimat 
ſchwand, die Freunde der Kindheit verſanken, tränener— 
ſtickt ſprach Georgs leidenſchaftlich drängende Buben— 
ſtimme zu ihr: „Laß dir, um des Himmels willen, 
Luiſch, in Berlin nicht ſchmeicheln! Verſchimpfier' dein 
Herz nicht! Bleib rein! Laſſ' dir nicht von der Groß— 
ſtadt imponieren!“ Feierlich einpfing Erfurt die zukünf— 
tige Königin. Bis zu den Zehen kribbelte es. Der lär— 
mende Zuruf der Menſchenmenge im leipziger Theater, 
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das Erfchreden, die Erkenntnis, daß ſolche Huldigungen 
verpflichteten! Dann die ſandige nüchterne Heide voll 
Schnee, Potsdam! Die Legenden vom großen Fritz wur— 
den Tatſachen: die Bauern hatten wirklich unter dem 
alten Baum geſtanden, wenn ſie dem König ihre Bitten 
vortrugen! Auf dem Berg droben hatte er geſchlafen! 
Enger umfaßte Luiſe die Schweſter. Luiſens Fuß be— 
wegte ſich, er wippte erregt. Bebändert waren über— 
all die Bürger, blaſende Poſtillone, Bauern, Bürger 
und Soldaten, das ſtrahlende Garde du Corps mit dem 
krachenden Paukenſchlag! Triumphbogen und Men— 
ſchengejuble in allen Gaſſen. Überall ragten Fackeln, 
drohend wuchs das Schloß aus dem Hintergrund! Der 
„Hof“, die neue Familie! Die Nachkommen des großen 
Königs! Uneinigkeit, Geſtreite, nicht ein liebes Wort. 
„Ach ja! ..“ Scheu, von der Seite her ſah fie zur 
Schweſter. „Komm,“ bat Luiſe ängſtlich und dringend. 
„Gehn wir zu den Kindern! ..“ Sie ſchlang den Arm 
um Ikas Nacken, die ſich unwillig erhob. Die dienſt— 
habende Wärterin knixte. Luiſens Blick überflog die 
roſig ſchlafende Jugend in den Betten, ſie ſtanden in 
einer Reihe. Sorgſam leuchteten die Nachtlichter auf 
Preußens Zukunft. Voll Rührung und tiefſter Liebe, wie— 
der ruhig trat Luiſe zwiſchen die Bettchen ihrer Kinder, 
ſie beugte ſich zu jedem nieder, ſie deckte ſie mit leiſer, 
ſorgſamer Hand zu; Ferdinandchen, der Jüngſte, be— 
kam einen Extrakuß aufs Händchen, das er im Schlafe 
ballte. Luiſe nickte der Kinderfrau zu, die aufgeregt, 
wie angebunden, unentwegt knixend an ihrer Seite war. 
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„Paſſen Sie mir nur gut auf meine Schätze auf, fie 
ſind das Einzige, was ich habe!“ Erſchreckend fuhr 
Luiſens Kopf herum: Geſchrei .. hallte von der Straße? 
Pfiffe? .. Stürmiſche Rufe lärmten durch die ver— 
hangenen Fenſter empor, klirrend rauſchten, dem Stadt— 
innern zu, in einem fernen Tumult zerſchmetterte Fenſter— 
ſcheiben zur Erde. „Was iſt das? ..“ Sie lauſchten. 
Zuſammenzuckend bewegte ſich der Kronprinz. Gleich— 
gültig ſtand die Kinderwärterin, ihre Augen erwarteten 
der Königin Urteil. Es war wieder ſtill, der Kronprinz 
ſchlief weiter. „Komm!“ ſagte haſtig Luiſe. „Ich muß 
wiſſen, was das war! Paſſen Sie mir gut auf! Komm, 
Ika!“ Luiſe zog das Glockenband. „Schadow,“ ſagte 
ſie zur Kammerfrau, „ach bitte, ſeien Sie ſo gut, 
nachzuſehen, ob mein Mann noch auf iſt!“ 

„Seine Majeſtät iſt, Eure Majeſtät, ergebenſt ver— 
meldet, noch im Arbeitskabinett. Der Herr Kabinetts— 
rat von Lombard ging ſoeben erſt weg.“ 

Raſch wandte ſich Luiſe zur Schweſter. „Da mach' 
ich ſchnell noch einen Sprung zu ihm hinunter! Warteſt 
du auf mich, Ika? Ich bleib' nicht lang aus!“ 

„Nein. Ich geh' ſchlafen; es iſt das beſte, was 
man hier tun kann.“ 

„Ach, Schadow! Bitte! Seien Sie doch ſo gut, be— 
gleiten Sie meine Schweſter über den Gang! Ich 
komm' morgen früh gleich zu dir, Ikachen! Gleich! 
Gute Nacht, Schweſterlein!“ 

„Bonne nuit.“ 


Luiſe raffte ihr „griechiſches“ Nachtgewand hoch, 
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eilig ſchritt fie zum Türlein ihrer Privattreppe. Luiſe 
huſchte über den Teppich nieder, fie klinkte leiſe auf und 
ſpähte; das Herz ſchlug ihr plötzlich im Halſe, ihr 
Mann hielt in ſeiner Zimmerwanderung inne: Er ſah 
. ſorgenvoll aus!? „Darf ich zu dir kommen?“ fragte 
Luiſe zag; ſie ſtand unſchlüſſig, als hätte ſie ſich un— 
überlegt zu weit vorgewagt. „Stör' ich dich?“ Fried— 
rich Wilhelms verſchloſſenes Antlitz zuckte. „Was heißt 
das, Luiſe?“ ſagte er vorwurfsvoll. Sein umflorter 
Blick, der nicht ins Freie fand, erhellte ſich als Luiſe in 
das puritaniſch nüchtern eingerichtete Zimmer ihres 
Gatten eintrat. „Haſt' den Lärm g'hört?“ fragte ſie. 

Verſtimmt nickte Friedrich Wilhelm, ſeine Unter— 
lippe ſchob ſich im hohen und ſchmalen Kopfe vor. 
„Weckte dich der Lärm?“ fragte er beſorgt. „Ver— 
zeihe! Befürchtete es!“ 

„Ich hab' noch gar nicht g'ſchlafen g'habt! Was 
war denn? ..“ Schneller als es feine Art war, als 
hätte er auf ſie gewartet, befreite Friedrich Wilhelm 
einen Seſſel von dem daraufliegenden Aktenſtoß. „Setze 
dich zu mir!“ bat er. Sie ſetzte ſich, betroffen über 
ſeine ernſte, faſt feierliche Art; wägend betrachtete Luiſe 
ihren Mann. Er ſchritt, die Hände auf dem Rücken 
ſeines einfachen, genau nach dem Dienſtreglement ge— 
arbeiteten Uniformrockes mit nachdenkenden Schritten 
und geſenktem Kopfe wieder auf und ab. Friedrich 
Wilhelms Profil, das entfernt und verblaßt an ſeines 
großen Ahnen gerade Geſichtslinie erinnerte, zeigte einen 
verbiſſenen Zug, den Zug, den ſein Antlitz ſtets an— 
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nahm, wenn die Welt nicht in den Geleiſen laufen 
wollte, die er als die Richtigen anſah. Friedrich Wil: 
helm hielt: „Was iſt paſſiert?“ fragte Luiſe, ſie rückte 
voll Unruhe im Seſſel. „Waren wieder Offizier' be— 
trunken?“ Sie erhob ſich halb. „Soll ich ſtreicheln, 
Fritz?“ Friedrich Wilhelms Kopf verneinte unwillig. 
„Iſt Politiſches! Schaumſchlägerei!“ ſagte er düfter. 
Ekelerfüllt hob er die Hand. „Habe es ſatt, bis da 
oben! Kommt immer wieder etwas Neues! ..“ — 
„Eure Majeſtät,“ meldete der alte Timm bei ängſt— 
lichem Blick zur Königin. „Der Herr Generaladju— 
tant von Köckritz ſind zurück!“ — „Soll warten!“ 
Friedrich Wilhelm riß den Kopf herum: Wieder hallte . 
Lärm. . auf der Straße? Voll nervöſer Spannung 
horchte der König. Er atmete entlaſtet auf: Es war 
nur ein Wagen, der vorüberrollte! „Oder? ..“ Fried: 
rich Wilhelm ſchwankte, er ging ins Nebenzimmer zu 
Köckritz. Luiſe hörte des Generaladjutanten fettige 
Stimme ſprechen; Luiſe gähnte. Schuldbewußt bändig— 
ten ihre trommelnden Finger die Lippen. Friedrich Wil— 
helm kam zurück; ſorgſam ſchloß er die Türe hinter 
ſich. „Er ſuchte dich deswegen,“ ſagte er, „die Komö— 
die heute nicht zu beſuchen, weil mir gemeldet worden 
war, daß meine Herren Gendarmen eine — Demon— 
ſtration, gegen den Extrabevollmächtigten Napoleons 
planten! In meinem Theater! Die Demonſtration hat 
ſtattgefunden! War ſie der Lärm! Hat ſich auf der 
Straße fortgeſetzt!“ Erbittert ſtieß Friedrich Wilhelm 
in die Richtung des verklungenen Lärms. „War die 
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zweite Glanzleiſtung meiner vollblütigen Herren! Ha— 
ben Haugwitz die Fenſter eingeworfen! Sind mit mei— 
ner Politik ‚unzufrieden“!“ Luiſe erhob ſich. „Ich bin 
müde,“ ſagte ſie, „wenn du nichts dagegen haſt, geh' 
ich jetzt ſchlafen.“ Beſtürzt ſah Friedrich Wilhelm ſie 
an. „Mach' nur das,“ ſagte ſie, „was der Alex— 
ander ratet; das iſt das Richtige! ..“ Sie verſtummte: 
— ihres Mannes Blick hatte zornig .. aufgefunkelt? 
„Gute Nacht!“ ſagte Friedrich Wilhelm kurz, „ſchlafe 
wohl!“ Fröſteln überlief Luiſens Schultern; abbittend, 
vertrauensvoll hingegeben hielt ſie ihrem Manne ihren 
weichen Mund zum Gutenachtkuß hin; mit trockenen 
Lippen, fremd küßte Friedrich Wilhelm „Sei wenig— 
ſtens morgen pünktlich beim Cour!“ ſagte er. „Und 
ſei .. liebenswürdig zu General Duroc!“ — „J werd' 
dem Franzoſe ſcho ſei Köpfle verdrehn! ..“ Sie er: 
ſchrak neu. „Du weißt doch, wie ich's mein’? Gelt? ..“ 

„Gewiß!“ 

„Gute Nacht.“ 

„Au revoir!“ Noch einmal, unentſchloſſen blieb 
Luiſe in der Türöffnung halten. Aufleuchtend, um 
wieder alles gut zu machen, ſchwenkte Luiſe ihren Arm 
hoch, lächelnd winkte ſie mit wippenden Fingern einen 
Abſchiedsgruß. „Adio! Schlaf' gut, Schatz! Und geh' 
bald ſchlafen!“ 

„Jus ici. 

Sinnend, beſtürzt, die Hände wieder auf den Rücken 
gelegt, ſchritt Friedrich Wilhelm neu hin und her. Er 
warf traurige Blicke zur Türe, durch die Luiſe verſchwun— 
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den war, fein Antlitz verfinſterte ſich, er bezwang ſich, 
ſenkte den Kopf, ging zur Vorzimmertüre, öffnete dieſe 
und rief: „Köckritz!“ Mit tiefer Verbeugung, unſichere, 
ſituationsprüfende Blicke um ſich tuend, ſchob ſich des 
Königs Vertrauter ins Zimmer. „Timm!“ rief Fried— 
rich Wilhelm, „bringe Er fix die Pfeife für den Herrn 
Generaladjutanten!“ 

„Majeſtät! Aber es .. nein, wirklich, Eure Maje— 
ſtät iſt zu gütig! ..“ 

„Wer gerne raucht,“ ſprach Friedrich Wilhelm, er 
rieb ſich die langen Hände, als ſeien ſie froſterſtarrt, 
„ſoll rauchen! Setzen Sie ſich, lieber Freund!“ 

„Tauſend Mercis, Eure huldvolle Majeſtät! Tauſend 
ergebene Mercis!“ Mit Behagen, nunmehr bedeutend 
gefeſtigt, nahm Köckritz die brennende Pfeife aus des 
Dieners Hand entgegen; Köckritzens Schweinsäuglein 
blinzelten unter ihrer Brauenloſigkeit. Der Rauch— 
ſtreifen, der bläulich -geruhſam und ehrerbietig im König: 
lichen Arbeitszimmer ſchwebte, erhielt einen Knick: 
„Köckritz,“ ſprach Friedrich Wilhelm. „Kenne Sie als 
treuen Ratgeber und Freund?“ — „Sehr ehrenvoll, 
Eure Majeſtät!“ — „Bleiben Sie ſitzen! Sind ein 
einfacher, beſonnener Mann?“ — „Zu dienen, Eure 
Majeſtät; ich liebe Preußen und die Menſchheit! Und 
Eure Majeſtät natürlich .. verehre ich über allem!“ — 
„Will von Ihrer ſympathiſchen Mäßigung, die die 
Dinge ohne Geſchrei und Brille anſieht, wiſſen, ob ich 
recht tue, oder ob es Hypochondrie von mir iſt, daß 
ich mich durch die neuerlich vorgefallenen, unglaub— 
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lichen Ungehörigkeiten meiner Herren Offiziere beun— 
ruhige? Beunruhige mich! Wird mir das Gelärme und 
das Säbelſchleifen auf den Stufen der franzöſiſchen 
Botſchaft, iſt ja ganz unerhört! im jetzigen Stadium 
der politiſchen Situation, arge Diffikulten machen, 
nicht? Muß jetzt wohl dahinterfaſſen? Nicht?“ 
„Innig dankbar,“ ſtammelte Köckritz, er erhob ſich 
und verneigte ſich einige Male, „innig dankbar, Eure 
Majeſtät, für Dero höchſtehrende Meinung! Die 
paradoxe Schwindelklique der geſetzloſen Unruhe erhebt 
neu ihr verbrecheriſches Haupt, ſie maßt ſich neuerlich an, 
beſſer des Landes Wohl zu erkennen, als deſſen von 
Gott eingeſetzter Führer, als Eure Majeſtät, der Herr 
und König! Es wird gut ſein, wenn etwas geſchieht!“ 
„Richtig!“ ſprach Friedrich Wilhelm. „Wäre die 
franzöſiſche Revolution nicht nur eine rein franzöſiſche 
Angelegenheit geweſen, ließe ich prüfen, ob neue Über: 
legungen ins Geſichtsfeld dadurch gerückt wurden; da 
ſie aber eine rein franzöſiſche Angelegenheit war, iſt 
das revolutionäre Handeln meiner Offiziere zu verur— 
teilen, da es Königliche Offiziere tun! Will mich nicht 
vergeblich bemüht haben,“ ſagte Friedrich Wilhelm angſt⸗ 
voll, „Gott iſt mein Zeuge, daß ich es tat (Und ob, 
Eure Majeftät!), die alte preußiſche Solidität, die 
mein verewigter Herr Vater verließ, wieder eingeführt 
zu haben! .. Habe die Liebe, die Treue zum Thron, 
die Untertanenehrfurcht, die dereinſt Preußen groß und 
angeſehen machte, nach Möglichkeit zurückgeſchaffen!“ 
Köckritz nickte. „Sehe als meine Hauptaufgabe an, für 
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den Frieden zu ſorgen, der chriſtlichen Brüderlichkeit 
zu dienen, das Erworbene friedlich zu erhalten!“ Eifrig 
nickte Köckritz. „Habe,“ fuhr Friedrich Wilhelm fort, 
dünnes Rot der Befriedigung auf den Wangen, „in 
Preußen ein Regiment der Ordnung und der Spar— 
ſamkeit, wie es Gottes Lehre befiehlt und mein großer 
Ahne hielt .. (Sehr richtig, Eure huldvolle Majeftät!), 
deſſen Erbe mein Vater ſchlecht verwaltete (Leider, 
Leider!), elend verwaltete (Leider!), wieder eingeführt! 
Habe in meiner bisherigen Regierung dreiundzwanzig 
Millionen Schulden getilgt! Iſt nicht leicht geweſen! 
(Gott und ich weiß das, Majeſtät!) Tue doch alles 
Mögliche!? ..“ — „Gott ſegne Eure Majeſtät!“ ſprach 
Köckritz zwiſchen zwei Rauchwolken. „Gott ſegne Eure 
Majeſtät!“ — „Will doch nur das Beſte,“ ſprach 
Friedrich Wilhelm wehmütig. „Halte mich ſtrenge von 
jeder Rechthaberei und Streitigkeit zurück, nehme weder 
in der inneren noch in der äußeren Politik irgendeinen 
beſtimmten Standpunkt ein, will mich bloß durchwin— 
den, will bloß beſtehen und niemanden verletzen! Der 
große König hat nicht umſonſt geſagt: ‚Die Finanzen 
find der Nerv des Staates! Schloß und ſchließe keine 
Bündniſſe, Bündniſſe koſten nur Geld!“ 

„Das verſtehen die jungen Herren nicht, Eure 
Majeſtät!“ 

„Scheint! Muß es aber erwähnen! Stand gerade 
jetzt,“ ſagte Friedrich Wilhelm erbittert, „in ganz 
Europa am beſten mit Napoleon!“ Schmerzlich nickte 
Köckritz und rauchte. „Können mich leicht meine Herren 
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Offiziere, durch ihre gedankenloſe Unbedachtſamkeit, 
in die kriegeriſchen Händel verſtricken! Tue es auf gar 
keinen Fall!“ ſtieß Friedrich Wilhelm vor. „Laſſe mich 
nicht zwingen! Hat jeder Menſch das Recht, auf ſeine 
Facçon ſelig zu werden. (Gewiß!) Sagt der Zar: Na: 
poleon hätte den Luneviller Frieden und den Vertrag 
von Amiens verletzt. Schön! Hat aber England nicht 
auch Malta nicht geräumt, weil es auf Italien ſpe— 
kuliert? Hat Alexander nicht auch widerrechtlich Korfu 
nicht geräumt, wegen ſeiner orientaliſchen Abſichten? 
Sind die andern auch egoiſtiſch, nicht nur Napoleon! 
Macht ganz vortreffliche Geſetze der Napoleon! Habe 
ſchon vieles von ihm gelernt! Habe das heute General 
Duroc, als Beweis meiner Sympathie für Kaiſer Na— 
poleon, ausdrücklich geſagt, und jetzt — demonſtrieren 
meine Herren Offiziere, öffentlich, gegen Napoleon!? .. 
Gewinnt ja den Anſchein, als wolle ich mich plötzlich 
gegen Napoleon ſtellen; als hätte ich zwei Zungen!? 
(Feierlich beſchwörend opponierten Köckeritzens erhobene 
Hände.) Haben die anderen zwei Zungen, die anderen, 
die immer ihren ‚Öerechfigkeitsfinn‘ in die Welt poſau— 
nen, und dabei nur an ſich denken!“ 

„Jawohl, jawohl, Majeſtät! So iſt es!“ 

„England hat Furcht für ſeinen Handel; der Zar 
hat Eroberungsgier! Dfterreich denkt an feine Haus: 
macht; fihieben die Schweiz und Holland nur vor!“ 

„Sehr richtig!“ 

„Wie ſoll ich aber Napoleon überzeugen, Köckritz, 
daß ich nicht gegen ihn bin, nach der heutigen Demon— 
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ſtration? Kann doch nicht eingeftehen, daß mir meine 
Herren Offiziere nicht .. parieren?“ 

„Wird auch verſtimmen, Majeſtät,“ ſchnaufte Köck— 
ritz beſorgt, „daß, gerade jetzt, der Herr Zar ſeinen 
Spezialgeſandten, wegen einer perſönlichen Zuſammen— 
kunft mit Eurer Majeſtät hierher geſandt hat! Iſt 
das dem Herrn General von Duroc nicht unbekannt 
geblieben! Er weiß auch von Herrn von Hardenbergs 
Antrag, mit England gegen Kaiſer Napoleon zu 
gehen!“ 

„Wie?“ fragte Friedrich Wilhelm aufs Außerſte 
erſchrocken, „er weiß, daß Hardenberg .. für eine .. 
Kriegserklärung iſt? Wie iſt das .. möglich? Habe 
doch nur im geheimen Staatsrat davon geredet!? ..“ 

„Herr Duroc hat es bereits nach Paris berichtet, 
Eure Majeſtät!“ 

„Iſt ja .. fürchterlich!?“ Friedrich Wilhelm ſtarrte 
verwirrt vor ſich nieder. „Kann das niemand wiſſen!“ 
ſagte er heftig widerſprechend. „Erzählen Sie mir nicht 
ſolche Schaudergeſchichten! Iſt ja Unſinn! Sitzen keine 
Spione in meinem Miniſterrat! Verdächtigen ja Ihre 
Herren Kameraden?“ Köckritz bekam einen Kopf wie 
ein Truthahn. „Hat das der Duroc,“ lenkte Fried— 
rich Wilhelm ein, „gewiß nur ſo von ungefähr, als 
Drohung quaſi geſagt! Sicherlich! Iſt mir jetzt aber 
doch doppelt recht,“ begütigte Friedrich Wilhelm ſeinen 
beſtürzten Generaladjutanten, „bin Ihnen ſehr dank— 
bar für Ihren Rat, lieber Köckritz, daß Sie dem Zaren 
ſchrieben, ich ſei krank! Habe auch nach Wien berichten 
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laffen, daß ich krank ſei! Darf niemanden jetzt ſehen! 
Iſt das doch recht?“ . 

„Das war ſehr weiſe, Eure Majeſtät!“ 

„Sind alſo der Meinung, lieber Köckritz, daß ich 
politiſch recht gehe?“ 

„Eure Majeſtät,“ ſprach Köckritz, er erhob ſich, 
„Ihre Handlungen ſcheinen mir, ehrerbietigſt bemerkt, 
wie immer, auch im Augenblicke, das einzig wahr— 
haft Väterliche für Ihre hohe und ſchwere Verantwor— 
tung zu ſein.“ 

„Scheinen?! ..“ 

„Sind, ſind!“ verbeſſerte ſich eilig Köckritz. „Sind 
das einzig Richtige, Majeſtät!“ 

„Merci, Köckritz.“ Erleichtert atmete Friedrich Wil— 
helm auf, er reichte dem Generaladjutanten die Hand. 
„Laſſen Sie ſich nicht weiter aufhalten! Fürchte, be— 
daure das ſchon zu lange getan zu haben! Gute 
Nacht!“ — „Majeſtät,“ mahnte Köckritz, „das Spek— 
takelſtück, das die tendenziöſen und verführeriſchen Paſ— 
ſagen für die Demonſtrationszwecke enthielt, ſoll mor— 
gen wieder gegeben werden! Wäre es nicht gut, es 
zu inhibieren?“ — „Wie heißt die Schoſe?“ Dienſteilig 
zerrte Köckritz den Theaterzettel aus der Taſche: Köck— 
ritz las: „Wallenſteins Lager .. von Friedrich von .. 
Schiller.“ Fragend ſah er den König an. 

„Bei welchen Paſſagen wurde demonſtriert?“ 

„Ich notierte es.“ Köckritz kramte neu in ſeiner 
Taſche; verlegen ſchwitzend geſtand er: „Ich .. halten 
zu Gnaden, Majeſtät ... ich .. ich muß das Zettel— 
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chen reineweg — verloren haben? .. Oder es iſt mir 
im Getümmel geklaut worden!? Das Stück ſoll auch 
gedruckt ſein, Majeſtät! Soll ich es bei Decker, für Eure 
Majeſtät, beſorgen laſſen?“ — „Nicht nötig! Darf 
man nie unnötig Geld hinauswerfen!“ Friedrich Wil: 
helm nahm vom Poſtament der Kommode die Bibel 
herab. „Der Herr Feldmarſchall von Möllendorf wird 
die Affäre von heute abend unterſuchen und mir dann 
Bericht darüber einſenden! Habe ſchon Befehl gegeben. 
Werde dann nachdenken, was zu tun iſt!“ Möllen— 
dorf, wollte Köckritz warnend ſagen, iſt mit den jungen 
Herren einer Meinung! Köckritz ſagte: „Zu Befehl, 
Eure Majeſtät!“ 

„Bonne nuit, lieber Köckritz.“ 

„Tauſend Dank, nochmals, und die beſte, ange— 
nehmſte Nachtruhe, Eure Majeſtät!“ Friedrich Wil: 
helm nickte, er ſetzte ſich und ſchlug die Bibel auf. 


„Ich gebe zu, Czartoryski“ ſprach der Zar zu 
ſeinem Günſtling, mit dem er in der Kutſche durch 
Rußlands weite Ebenen eilte, „der preußiſche König iſt 
ein Eſel, aber ich muß mich einſtweilen mit ihm ver— 
tragen! Ich kann nicht gegen alle Krieg führen! Ich 
brauche Schleſien als Aufmarſchraum! Du biſt ein 
Kind, Czartoryski!“ ſagte Alexander, überlegen lächelnd 
tätſchelte er des Freundes Hand. „Nur zum Aufmar— 
ſchieren iſt Preußen, zum Schlagen benütze ich Öfter: 
reich und England!“ Ernſt, kopfſchüttelnd blickte Czar— 
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toryski den Zaren an. „Den Krieg, den Sie zu 
ſchaffen glauben,“ widerſprach er ärgerlich, „dient Na— 
poleon! Er hat Ihnen und Sſterreich die Kriegs: 
erklärung herausgelockt, damit er ſich in Paris als 
der Angegriffene bezeichnen kann! Er will den Krieg!“ 

Alexander lächelte mit ſeinen mandelförmigen Augen 
durchs Wagenfenſter das armſelige Dorf an, zwiſchen 
deſſen Holzhäuſern fie gerade rollten. Ehrfürchtig war: 
fen ſich die Bewohner vor der glänzenden Wagen— 
ſchar ihres „Väterchens“ aufs Antlitz. 

„Ich habe in Berlin Eiſen im Feuer!“ 

„Denken Sie ja nicht an die Königin!“ 

„Sie iſt ein herrliches Weib!“ 

„Majeſtät?!“ 

Ein eisgrauer Pope ſtand an der Landſtraße, er 
hielt ein wundertätiges Madonnenbild hoch erhoben. 
Den Kopf tief neigend, bekreuzigte ſich Alexander. 


Im berliner Opernhaus ſchlang Rußlands Geſandter, 
als Illyrier maskiert, den Arm um Luiſens hübſcheſte 
Hof dame Liſinka von Tauentzien. „Holdſelige,“ flüſterte 
der Ruſſe, „was liegt Ihnen an einer Buſenſchleife? ..“ 
— „Die Königin ſieht's ja nicht!“ ſpottete von der 
anderen Seite der Garde du Corps Strachwitz, als 
polniſcher Jude verkleidet. „In der Grotte, ſchöne Grä— 
fin, knüpfe ich Ihnen ein neues Strumpfband, aus meiner 
Feldſchärpe!“ — „Ich muß ein Souvenir von Ihrem 
Leibesduft haben!“ drängte der Ruſſe. „Ich muß!“ 
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— „Ihr zerquetſcht mich!“ Aus dem künſtlichen Ge: 
äſt über dem Trifolium in der Loge fiel eine Orange 
auf das Tiſchchen, das, mit Speiſeeis, Konfekt, Schaum— 
wein und anderen Erfriſchungen vor ihnen ſtand. 
„Laßt mich!“ wehrte ſich Liſinka bei glühenden Wan: 
gen und ſtark glänzenden Augen; ſie drängte offiziell 
mit dem Arm, auf dem blaue „Katzenſchleifchen“ ein— 
ſchnitten, die Ungeſtümen zur Seite. „Papa .. ſieht 
her!“ — „J wo! Die Exzellenz hat mit ihrer Najade 
zu tun; ſeien Sie doch keine Sphinx, Liſinkchen!“ Er: 
hitzt blickte die Tauentzien in das prunkvolle Feſt; gleich 
ſchäkernden Bändern ſchlangen und wanden ſich die 
Koſakenquadrillen mit den Frauen „Tippo-Sahibs“ 
im Lärm der Dutzende von Regimentsmuſiken, im Glei— 
ßen der tauſend Lichter, Kerzen, Kronen und Lampen. 
„Liſinkchen! Sie haben Füßchen .. um die Sie jede 
Pariſerin beneiden muß! .. Ach, wie herrlich! ..“ — 
„Nein! Das gehört ſich nicht! Ihr ſeid häßlich!“ — 
„Sämtliche Frauenfüße ſind Küraſſierſtiefel gegen Ihre 
ſüße Nixenpoeſie! Kommen Sie in die Grotte! Ich 
muß Ihre Kniechen küſſen!“ — „Ihr habt geſagt, die 
Königin ſei zu Pferd die ſchönſte Frau! ..“ — „Rei— 
ten Sie denn jetzt, huldvolle Venus? ..“ — „Die 
Königin!“ Jubelnder Fanfarenruf erhob ſich aus dein 
Lärm, jäh riß eine Gaſſe in das blitzende, farbenbunte 
Getümmel, das zur Seite wich, deſſen gepuderte Köpfe 
und Köpfchen ſich gierig zur Bühne wandten. Die 
Flammen der Kerzen und Fackeln ſchwankten. Feier— 
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Saal; fie ſtreuten Lorbeerzweige auf das überlaftet 
ſchwingende Holzparkett. Feierlich glitt auf der Bühne 
der ſterneüberſüte Vorhang, der eine morgenländifche 
Landſchaft zeigte, zur Seite, ein allgemeines „Ah“ 
der Bewunderung ertönte: In römiſcher Zenturionen— 
tracht ſtand des Königs hochgewachſener Bruder, Prinz 
Heinrich, vor dem „Magier“: dem Miniſter Graf Haug— 
witz, der ihm „die indiſche Königstochter“, vermählte: 
Luiſe! „Quelle attitude!“ — „Sie ſieht aus, als wären 
dem himmliſchen Venustorſo Arme und Beine ge— 
wachſen!“ — „Als lebte er, meinen Sie?“ verbeſſerte 
der Miniſter von Voß. „Ach, ſehen Sie doch .. der 
Königin Buſen!“ verzückt, daß ihm der Weinlaubkranz 
aus dem gepuderten Haar ins Geſicht ſank, küßte ein 
alter General in Faunstracht ſeine gichtiſchen Finger, 
„dieſe Alabaſterſchultern! Scharmant! Exquiſit! Ich 
bin totaliter außer mir!“ — „Sie iſt engelhaft; ihre 
Augen ſind wie der Mond im Maihimmel!“ — „Sie 
zeichnet ſich ihre Brauen mit chineſiſcher Tuſche!“ — 
„Nein, ſie hat ſolche Brauen! Tuſche iſt doch nicht 
braun!?“ Verdunkelnd qualmte vom Opferaltar Rauch; 
das Blut zweier geſchlachteten Lämmer verrauchte 
im Duft des eau de Luce. Farbenſchillerndes Phan— 
taſievolk, Kaſtagnetten ſchlagend und Hirtenflöten blaſend, 
tanzte auf die Bühne, Spanier, Türken, Römerinnen, 
Schwäbinnen, Schwedinnen, Tiroler, Ruſſen, Gas— 
cognerinnen, Polinnen. „Der Schotte, mit den nackten 
Knien iſt der engliſche Botſchafter!“ — „Der Mönch 
iſt der Wiener Metternich!“ — „Er will wohl für ‚fein‘ 
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Franzel beten?“ — „Hahah! Sehr gut! Köſtlich!“ 
Von der Galerie blieſen Fanfaren und Tuben des Opern— 
orcheſters; die Anpreiſung und der Verkauf der „Skla— 
vinnen“ hub an: Ehrerbietig, von Eunuchen und ketten— 
raſſelnden Kriegern aller Art umhegt, verneigten ſich die 
gefangenen Frauen und Mädchen vor Luiſe. Demütig 
wurden die Richterſprüche des Sklavinnenhändlers emp— 
fangen, deſſen Zauberſtab feierliche Kreiſe beſchrieb. 
„Das Ballett!“ Trikotbeine hüpften und wirbelten, zu 
Hügel häuften ſich vor Luiſe die vergoldeten Palmen— 
zweige der Huldigung, allüberall klangen jetzt Glocken— 
töne und Holzflöten auf. Der Feſtzug ordnete ſich. 
Würdevoll ſchritt der Zug von Räucherfackeln geleitet 
über die teppichbelegte venezianiſche Brücke nieder ins 
tauſendköpfige ſchillernde Parkett. Voran ein Trupp 
kaukaſiſcher Krieger, dann Luiſe, „erhaben wie eine 
Statue“, auf dem goldenen Streitwagen ſtehend, mit 
ihrem Schwager Heinrich. Springend, ſingend und 
jubelnd mit geſchwungenen Weihrauchfäßchen folgte 
der pritſchenſchlagende Troß; jauchzend, trillernd, in 
allen Tonlagen, in mehr Farben ſchillernd als ſie der 
Regenbogen beſitzt, brillantenüberhäuft, goldbeſät, ſeit 
Wochen aufs Exakteſte für Luiſens Feſt einexerziert. 
Im taktmäßigen Klatſchen der Tauſende von Händen, 
im verehrungsvollen Emporrecken aller Staffagenarme 
hielt der Prunkzug pompös ſeinen Rundmarſch durch 
den Theaterſaal. Sinnliche Pracht umrauſchte Luiſe, 
wildbegehrend floſſen und ſchäumten Jubel und Lärm 
gegeneinander und zu ihr empor. „Der Amor iſt die 
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Ika Solms!“ — „Der Mars ift der Louis Ferdinand!“ 
— „Iſt der ſchön!“ — „Der reinſte Achill! Dieſe 
Schulternbreite und dabei dieſe Taille! Dieſe Schen— 
kelkraft!“ — „Na, vergucken Sie ſich bloß nicht, Gnä— 
digſte!“ — „Da, fein Adjutant Noſtitz! Als Germane! 
Er hat eine herrliche Bruſt!“ — „Wie deplaciert wie— 
der die dämliche Wilhelm dreinſieht!“ — „Ihr Mann 
iſt ſcheinbar überhaupt .. nicht da?“ — „Die paffen 
nicht zu uns!“ — „Der Königin Bruder!“ — „Wo, 
wo?“ — „Der römifche Dichter, dort!“ Wild ſchrien 
die Inſtrumente. Der Jubel ſchwoll zum Berſten. In 
rhythmiſchem Gleichmaß verſchwand der Zug. Der 
Saal tanzte los; Menuett und Quadrille wurden vom 
Walzer erwürgt, toſend hob und ſenkte ſich die Nacken— 
giſcht- und Schulternbrandung, wie ein Fels ſtand im 
Gerümmel ein breitnackiger mittelgroßer Ritter, deſſen 
kleine, braune Augen bösartig funkelten. Wie eine 
Erſcheinung aus anderer Welt, wie eine Drohung 
ſtand der Mann im ſchwarzen Eiſenkleid in der Ecke 
des Saals. „Preußen tanzt auf dem Vulkan!“ Zornig 
zog die hakige Eulennaſe des Gepanzerten die ſchwüle 
Staubluft ein. „Piano, piano, lieber Stein!“ beruhigte 
ein Chevalier aus der Zeit Louis’ quatorze. „Was 
paßt Ihnen denn nicht?“ — „Es iſt Zynismus, mich hier— 
her zu kommandieren! Soll ich noch deutlicher ſehen, 
wie laſterhaft des Landes Geld hinausgeſchmiſſen wird? 
Der fehlende Infanteriemantel wäre wichtiger, als 
dieſer ganze Dreck hier!“ — „Welcher Segen drum, 
lieber Stein, daß wir Sie zum Finanzminiſter haben!“ — 
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„Ich verſtehe den König und Sie als Minifter des Auße— 
ren von Tag zu Tag weniger! Merkt ihr denn nicht, 
wohin ihr ſteuert!? — „Seine Majeſtät hat die beſten 
Abſichten, lieber Stein, feine Reformen ..“ — „.. 
brauchen tauſend Jahre bis ſie in eurem Tempo durch— 
geführt find! ‚Abfichten‘? Was heißt ‚Abſichten“? Das 
Schickſal ſteht vor der Türe!“ — „Soll ein junger 
König ſeiner ſchönen Frau keine Feſte erlauben? Die 
Königin iſt eine prachtvolle Frau, Baron.“ — „Ihre 
Mätreſſe hat lange Weile, reichsfreiherrliche Gnaden!“ 
ſtieß Stein vor. „Laſſen Sie ſich von Ihrer Kultur 
des Genießens nicht durch mich abhalten! Ich habe 
genug von dieſem Babelblech!“ Farbige Konfetti ſchnei— 
ten auf Steins Haupt, er ſchritt davon. Hardenbergs 
Lächeln erſtarrte. Eine zierliche Kolombine tollte vor— 
bei. „Warum ſo finſter, Baronchen?“ — „Schöne 
Maske, kenne ich dich?“ Begeiſtert fing ſie Harden— 
bergs Hand, „Kieck dir das an!“ Offiziere von Fried— 
richs des Großen berühmteſtem Garderegiment ſpielten 
als Bergknappen verkleidet zum neueſten Tanze auf. 
Unter Prinz Radziwills Leitung agierte im Seitentrakt 
ein franzöſiſches Theater. Herr von Buch und der alte 
Kalckreuth miſchten ſich als Wahrſager verkleidet unter 
die Menge, ſie ſchufen neue Bonmots: „Warum will 
der liebe Gott den Napoleon nicht zur Raiſon brin— 
gen?“ — „Weil ſich der olle Fritz, wenn ſich der liebe 
Gott vom Himmelsthron erhöbe, ſofort als Alleinherr— 
ſcher drauf ſetzte und den Himmel regierte!“ Auf Kalck— 
reuths birnenförmigen Kopf rieſelten exotiſche Blüten; 
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die Hofjäger ſchüttelten in den Zweigen verborgene 
Siebe zum Klange ihrer Waldhörner, ein italieniſches 
Weihelied ſangen die „Engelſtimmen“ der Pagen des 
königlichen Kirchenchores, beſchwörend, eilig in ein 
unſcheinbares Nonnenhabit geworfen, eine ſchwarz— 
ſeidene Halbmaske vor dem Antlitz, ergriff Luiſe Louis 
Ferdinands Hand: „Louis,“ bat ſie ängſtlich, „ſeien Sie 
nicht leichtſinnig!“ Luiſens erregte Augen ſchimmerten 
aus der Halbmaske wie koſtbare Edelſteine, „ich kann 
hier nicht länger verweilen! Man beobachtet uns! Seien 
Sie vorſichtig! Schonen, bezähmen Sie ſich! Der 
König war über Ihr Auftreten .. erzürnt!“ — „Er: 
zürnt?“ Über Louis Ferdinands kühner Naſe flammten 
verächtlich die friderizianiſchen Blauaugen. „Und Sie, 
Luiſe, Sie ſprechen das nach? Ich ſoll alſo ſtill ſein, 
wenn Friedrichs ſtolze Monarchie Geſpött wird!? Alles,“ 
ſtieß Louis Ferdinand vor, „verliert die Nation durch 
dieſe .. Friedensliebe des Königs!“ Friedrichs Neffe 
faßte Luiſens Arm. „Beim Barmherzigen, warum ver— 
bündet ſich der König nicht endlich mit Bſterreich und 
dem Reich? Sieht er denn nicht, daß jetzt Zeit zum 
Handeln iſt? Ihr ſeid alle .. blind; oh Luiſe, Sie ſehen 
ja auch nicht, daß jemand verſchmachtet, weil Sie feig 
find!‘ Luiſens Blick iriſierte, als bräche er; mit Ge: 
walt drehte ſie ihren Arm aus Louis Ferdinands um— 
preſſender Hand. „Wenn Sie in dieſem Tone fortfah— 
ren, darf ich Ihnen keine Sekunde weiter zuhören! .. 
Vergeſſen Sie nicht, Ihre Stellung legt Pflichten auf ..“ 
— „Pflichten?“ rief Louis Ferdinand, „Luiſe!“ bat er. 
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„Reden Sie nicht diefe Phraſen nach! Einſam und 
allein wird Preußen fallen, ruhmlos wird es fallen, 
von allen verachtet .. vernichtet durch die Dummheit 
und die Feigheit derer, die es leiten! ..“ — „Herr von 
Köckritz!“ ſtammelte Luiſe, „bitte, reichen Sie mir Ihren 
Arm; ich will zu meinem .. Bruder!“ Verächtlich maß 
Louis Ferdinand den Generaladjutanten. „Ihre Maske 
als Eſeltreiber,“ ſagte er, „ift famos gewählt! Liber: 
haupt, des Abends Kündung iſt glorios!“ Drohend 
ſtarrte er Luiſens reglos abgewendete Geſtalt an. 
„Napoleons Geſandter verſteigert .. die Nationen Eu: 
ropas! Es iſt ungewollte Wahrheit im Abend! A Dieu 
Madame!“ Verſtört hob ſich Luiſens Blick, taub und 
blind ſchob Louis Ferdinand durch den Saal; glatt wich 
der Kabinettsrat von Lombard zur Seite, er umfing 
die Gattin des franzöſiſchen Geſandten: „A l’honneur!“ 
wiſperte er. „So eine Weſpentaille entwertet meine 
ſämtlichen Poems!“ Sie gab ihm einen Klaps ins 
verlebte Geſicht. „Badin! Wiſſen Sie ſchon, daß Na: 
poleon auch Ihre neueſten Poems in Paris drucken 
läßt? Mein Mann hat ſie ihm geſandt!“ — „Tau— 
ſend Dank ..“ — „Was hat der Dicke mit der 
Königin? .. Sieh doch! — den Köckritz!“ 

„Liebe Majeſtät,“ ſtotterte Köckritz, „erregen Sie ſich 
doch nicht ſo, Majeſtät! Seine Königliche Hoheit, der 
Herr Prinz, iſt in letzter Zeit gegen jedermann ſo, er 
wird wieder mit ſeinen Bohemien-Genoſſen vor der 
Fete gezecht haben!“ Langſam ſchüttelte Luiſe den Kopf, 
erſchöpft ließ fie die Maske niedergleiten; das Antlitz, 
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das ſich Köckritz zeigte, war totenbleich. Schwer be— 
ſorgt ſah Köckritz, daß die Königin mit den Tränen 
rang. „Der Herr Prinz findet,“ tröſtete Köckritz, „wenn 
er nach Hauſe kommt, den Befehl, Berlin zu ver— 
laſſen!“ Trüb und aufbegehrend, wie gelähmt ſah Luiſe 
in das Auf und Ab des wiegenden Tanzes. „Er war 
Friedrichs des Großen einzige Hoffnung für unſere Zu— 
kunft!“ — „Dort iſt Eurer Majeſtät Durchlauchtigſter 
Herr Bruder!“ Abweiſend quittierte Luiſe die Vernei— 
gungen der Neugierigen, die ſich gaffend um ſie ge— 
ſammelt hatten, müde und ſchleppend ſchritt ſie auf 
Georg zu. Beſorgt ſah der die Schweſter an. „Ich 
bin müde; ich möchte nach Haus.“ — „Iſt dir et⸗ 
was?.“ 

„Komm! Ich will nach Haus!“ 

„Weißt du's ſchon?“ 

„Was?“ 

„Der Zar kommt, auch ein Erzherzog aus Wien 
kommt!“ Voll Angſt preßten Luiſens Fingerſpitzen des 
Bruders Arm. „Wir ſind aber doch gut mit Napo— 
leon?“ — „In der Stadt iſt das Gerücht, daß Napo— 
leon euer Hoheitsgebiet verletzt hätte; er ſoll Truppen 
über preußiſches Gebiet geführt haben, um den Öfter: 
reichern in die Flanke zu kommen!“ 

„Komm! Wir wollen erſt in den Wagen ſteigen.“ 


Grün, golden und ordenbehängt ſchritt der Zar 
neben Luiſe in Sans Souci auf und ab. „Ich fühlte 
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ſofort,“ ſprach Alexander ſchmerzlich-vorwurfsvoll, 
„daß mein Beſuch Ihrem Gatten nicht genehm iſt.“ 

„Das iſt es nicht, Couſin! ..“ 

„Doch!“ Aus Potsdams Gäßchen und Giebeldächern 
ſcholl der kriegeriſche Takt der Pauken, der hallende 
Marſchſchritt der Truppen Friedrich Wilhelms empor, 
die von der Feſtparade in ihre Quartiere zurückkehrten. 
Friedlich ſchlief tief drunten in der herbſtlich ſchwachen 
Sonne die märkiſche Landſchaft. Scheu ſpähte Alex— 
ander durch die verſchloſſenen Fenſter in des alten 
Fritz' Arbeitszimmer, Motten tanzten über dem ver— 
waiſten Schreibtiſch, ſie irrten über den verſchliſſenen 
Polſtermöbeln. Traurig maß Luiſe Alexanders Antlitz. 
„Lieber,“ bat Luiſe. Alexander tat eine jähe Bere: 
gung, als wolle er zu ihren Füßen ſtürzen. „Ich kann 
Ihre Trauer nicht ſehn! ..“ — „Luiſe!? ..“ — „Mein 
lieber Couſin,“ bat Luiſe, „vergeſſen Sie nicht, welch' 
ſchwere Jugend mein Mann hatte! Er hat keinen 
Vater gehabt, der ihn liebte. Sein Elternhaus ließ 
ihn nicht zur Entwicklung kommen! Jeder Menſch 
braucht eine liebende Hand, ſoll er mutig im Leben ſein. 
Ich fühle das oft . . an mir.“ Alexanders Augen nick— 
ten, Luiſe errötete, ſie ſprach ſchnell weiter: „Wir 
ſind unſerer Abkunft und unſerer Erziehung, dem Lebens— 
ſchickſal, in das wir geſtoßen wurden, hörig. Mein 
Mann ſah zu viel Häßliches im verfehlten Leben ſeines 
Vaters, das verſchüchterte ihn! Dadurch wurde er miß— 
trauiſch! Bitte, Alexander, ſehen Sie ſo meines Man— 
nes Zögern! Sie tun ihm anders unrecht!“ — „Sie 
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find ein Engel!“ Mit andrängenden Lippen küßte 
Alexander Luiſens weiche, ſtürmiſch zu ſich emporge— 
raffte Hand. Mit ſchiefgeſtelltem Kopfe ſah Luiſe den 
Zaren an, ihre Augen ſpielten. „Soll unſere Freund— 
ſchaft bei der erſten Belaſtungsprobe in Brüche gehen?“ 
Alexanders Augen ſchimmerten feucht. „Ich weiß,“ ſagte 
Luiſe, „daß Ihre Freundſchaft für uns unverändert iſt; 
hab' ich nicht recht?“ — „Beim allmächtigen Gott!“ 
Beteuernd legte Alexander die Hand auf die Bruſt. 
„Glauben Sie mir, Luiſe,“ bat er, „nur meine innige 
Liebe zu Ihnen .. und zum König, führte mich hierher! 
Glauben Sie mir das . feure Freundin?“ Luiſe nickte. 
„Ich danke Ihnen, Luiſe! Ich danke Ihnen auf den 
Knieen meiner Seele!“ Drunten im Park, auf dem Dache 
des Freundſchaftstempels ſaß eine weiße Taube. „Sähe 
Ihr Gatte die Situation klar!“ ſprach Alexander be— 
ſchwörend. „Noch heute zöge Ihr ruhmvolles Heer 
mit Dfterreich und mir gegen die Heimtücke des Plebejer— 
geſchwüres, das uns aus Leben will! Couſine, Napo— 
leon ſchlug die Bſterreicher an der bayriſchen Donau; 
er greift Deutſchland an, durch den Durchmarſch 
durch Ihres Gatten Gebiet! Ihr Gatte würde die 
Schuld fragen an einer Niederlage Deutſchlands! Nur 
er, Couſine! Bſterreich iſt ſehr erbittert, und ich, als 
Öfterreichs Bundesgenoſſe, mir, mir bleibt nichts ande- 
res übrig, als es auch zu ſein! Entſcheidet ſich Ihr Mann 
nicht endlich für uns, Couſine, fo ſteht die Todesgefahr 
des Bruderkampfes vor ihm — und mir!“ Luiſens 
Wimpern wippten. „Mein Herz blutet, Couſine, über 
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diefe Konftellation, aber fie ift da! Bleibt Ihr Gatte 
Napoleons Freund, fo muß ich dazu beitragen, Sie 
zu . ſtürzen, gemäß meinen Verträgen! — Luiſe, die 
Rechte der per ſönlichen Freundſchaft find uns Herrſchern 
beſchränkt!“ Zittrig ſpielte das Glockenſpiel über Fried— 
richs des Großen Grab vom Turm der Garniſonskirche: 


Üb immer Treu und Redlichkeit 
Bis an dein kühles Grab, 

Und weiche keinen Finger breit 
Von Gottes Wegen ab. 


„Ich will das nicht!“ rief Alexander. „Ich kann Sie 
nicht unglücklich machen! Lieber töte ich mich! England 
und Öfterreich verlangen, wenn ſich Ihr Gatte unſerem 
Kreuzzuge nicht anſchließt, daß ich meine Truppen in 
Preußen einrücken laſſe!“ Alexander ſtand: „Soll ich, 
ſoll Deutſchland, ſollen alle Ihre Verwandten, mit mir, 
gegen Sie .. kämpfen? Wollen Sie Ihre ſchutzloſen 
Kinder arm und vertrieben, obdachlos ſehen? Hätte 
mein Vater ſeinerzeit,“ ſprach Alexander, „die Be— 
deutung des blutigen Aufruhrs des beſitzloſen franzö— 
ſiſchen Pöbels gegen alles Beſtehende, deſſen Haupt die— 
ſer teufliſche Bonaparte geworden iſt, rechtzeitig erkannt, 
er wäre vielleicht noch am .. Leben! Ich kann die Kurz: 
ſichtigkeit Ihres Gatten nicht begreifen! Ich kann 
nicht! Hardenberg, Stein, Ihre tüchtigſten Diener raten 
zum Krieg, und er ..? Sind Sie ihm denn fo.. 
wenig? ..“ Erſchrocken verbarg ſich Luiſens Blick. 
„Will er offiziell machen: ‚Meine Frau, meine herrliche 
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Frau gibt all ihre köſtliche Liebe einem Mann, der keine.. 
Ehre im Leibe trägt?‘ Verzeihe mir Gott, lieber tötete 
ich mich, als daß ich Ihnen das ſage, aber: Luiſe! 
Ich muß es ſagen: Ihr Gatte wird in ganz Europa 
.. verlacht .. man glaubt, er .. fürchte ſich! ..“ Steil, 
ablehnend richtete ſich Luiſe auf. „Wenden Sie das 
furchtbare Schickſal!“ bat Alexander; Luiſens Gemahl 
und ſein Gefolge erſchienen am Ende der Terraſſe. „Ich 
will nicht gegen Sie die Waffen führen! Sie halten 
mein Leben in Händen! Kämpfen Sie um Ihr, um mein 
Glück! Bis Abend iſt noch Zeit!“ Galant ſchritt er dem 
König entgegen. „Teurer Freund!“ Langſam, miß— 
trauiſch trat Friedrich Wilhelm heran. „Es tut mir 
wohl, hier zu weilen,“ ſprach Alexander, „an der Stätte 
Friedrichs, der ſtets für die Rechte der Menſchheit 
mutig den Degen zog.“ Verſchloſſen trat Friedrich Wil— 
helm an Luiſens Seite, er fragte, den Blick am Boden: 
„Wie gefiel Eurer Majeſtät die heutige Parade? War 
alles exakt?“ — „Süperb! Völlig des alten preußiſchen 
Ruhmes würdig, teurer Freund, völlig! Ich bin glück— 
lich,“ ſprach Alexander, „der preußiſchen Heldenarmee 
in enger Freundſchaft verbunden zu ſein!“ — „Mon— 
sieur est servi!“ meldete der Oberhofmarſchall; durch 
die Stille des Herbſtes, aus Friedrichs Prunkſchloß 
rauſchte ſchmetternd der Probetuſch der Tafelmuſik. 
„Mein Kaiſerlicher Herr Bruder, Eure Majeſtät!“ ſprach 
der Erzherzog an Friedrich Wilhelms Seite, „konnte 
nicht annehmen, daß es Napoleon ungeſtraft wagen 
dürfte, einen Monarchen, wie Eure Majeſtät, vor aller 


bo 


Welt zu brüskieren und blutig herauszufordern! Mein 
Bruder, der Kaiſer Deutſchlands, verlor die Kriegs— 
affäre von Ulm nur durch die Hoheitsverletzung Ihres 
Gebietes. Bedenken Eure Majeſtät bei Ihren Ent— 
ſchließungen, daß mein Bruder ſiegreich in Italien 
ficht! ..“ — „Der König von Preußen iſt Friedrichs 
des Großen Nachfahre!“ ſprach Alexander, er drängte 
den Erzherzog zur Seite. „Seine Majeſtät denkt na— 
turellement wie wir!“ Alexander bot Luiſe den Arm; 
mit der Linken faßte er Friedrich Wilhelin unter; die 
Fürſtlichkeiten ſchritten eingehakt zu Tiſch. 


In der potsdamer Garniſonkirche ſtanden mit hoch— 
erhobenen Stocklaternen zwei Lakaien vor Friedrichs 
des Großen Gruft. Das rußende Licht überflammte das 
Königspaar im Grufteingang. Geſpenſtiſche Schatten 
hinter ſich berührten Alexanders Lippen Friedrichs Hel— 
dendegen, der verſtaubt auf dem kleinen Zinnſarg lag. 
Alexander ſank auf die Kniee. Die Hände gefaltet, 
den Blick im engen erhellten Raume ekſtatiſch nach oben 
gerichtet, küßte Alexander die Kante des Sargdeckels. 
Friedrich Wilhelms Augen zuckten. Luiſens Augen wa— 
ren naß. Liſinka von Tauentzien kniff in der Dunkel— 
heit des Chors Maſſow: „Der Zar ſteht jetzt mit 
dem Alten Fritz im Rapport! Fühlen Sie den Hauch, 
der aus dem Geiſterreich herüberweht? Da! Die Kö— 
nigin ſchluchzt!“ — „Der Zar hat ſie und den ganzen 
Hof verrückt gemacht!“ wiſperte Maſſow, „keiner weiß 
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mehr, was er will!“ — „Meine tote Schweſter,“ ſprach 
Alexander, „hat mich ſoeben geſegnet! Ihr Ahne ſtimmt 
zu, daß wir uns vereint auf dem Schlachtfelde wieder— 
ſehen! Friedrichs Geiſt verſpricht: ‚Euer Schlachtfeld 
wird des Böſen Richtſtätte fein!“ Es ſei!“ Feſten Schrit— 
tes, aufgerichtet, daß die Flieſen in der Stille hallten, 
ſchritt der Zar zum Kirchenausgang. „Im Kronrat,“ 
ziſchelte Maſſow, „iſt es nachmittags drunter und drü— 
ber gegangen! Der Hardenberg hat eine flammende 
Rede für den Krieg gehalten! .. Der Haugwitz war 
einfach platt; es wird mobil gemacht!“ — „Herrlich! 
Das iſt ja herrlich, Herr von Maſſow? Muß mein 
Vater auch mit?“ — „Generale, die im Kriege zu 
Hauſe bleiben, gibt es nicht, Liſinkchen!“ — „Wie ent— 
ſetzlich! Warum denn: Krieg?“ Warnend legte Maſſow 
die Hand auf Liſinkas Lippen: im Kirchenſchiff drunten 
wandten ſich der König und Luiſe zum Gehen. Alex— 
anders Wagen rumpelte in der Nacht noch einmal 
fern auf. Wortlos ſtieg das Königspaar in ſeine Karoſſe. 
Luiſe ſuchte ihres Mannes Hand; Potsdams ahnungs— 
loſe Häuschen ſchliefen. Krieg!? Wie furchtbar! Mit 
zitternder Seele blickte Luiſe durchs Wagenfenſter. Heißes 
Mitleid, etwas wie ein Selbſtvorwurf ftieg en ihr auf. 
Sie preßte ihres Mannes Hand, die Hand war teil— 
nahmslos und ablehnend. Luiſe betete vor ſich hin: 
„Lieber, lieber Gott verlaß uns nicht!“ Luiſe ſah im 
trüben Lichtſchein der Wagenlaternen, daß ihres Mannes 
Geſicht qualenvoll war. „Fritz!“ bat ſie, „ich werde jetzt 
immer ordentlich ſein! Ich will dir zur Seite ſtehen!“ 
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„Wird ſehr nötig fein.“ 

„Biſt du nicht .. froh? .. Es gab ja keinen andern .. 
Ausweg .. Fritz!?“ Der Wagen hielt vor dem erhellten 
Schloßportal. „Habe noch zu arbeiten!“ ſprach Fried— 
rich Wilhelm. „Gute Nacht!“ 

Bedrückt ſah ſie ihm nach. Die Hofdamen vom 
Dienſt geleiteten die Königin. „Sehen Sie bloß zu, 
Maſſow,“ gebot die Voß, „daß nicht zu viel geſtohlen 
wird! Der Goldſervice muß morgen früh ſofort nach 
Berlin in die Schatzkammer zurück!“ — „Will allein 
ſein!“ ſprach Friedrich Wilhelm zu ſeinem Diener, pol— 
ternd ſchloß Friedrich Wilhelm ſeine Türe. „Haugwitz, 
bin in ſehr großer Unruhe! ..“ 

„Warum ſchloß Eure Majeſtät dann den Bündnis— 
vertrag ab?“ 

„Reiſen Sie zu Kaiſer Napoleon und tragen Sie 
Seiner Majeſtät, genau und ehrerbietigſt, die Gründe 
vor, die mich zwangen, der Koalition gegen ihn, formell, 
im Augenblicke beizutreten! Setzen Sie Kaiſer Napo— 
leon mit aller Deutlichkeit auseinander, daß ich mich 
nur, und nur gezwungenermaßen dazu verſtand .. eine 
bewaffnete .. Vermittlung für den Fall zu übernehmen 
daß Frankreich .. tatſächlich .. noch weitere Erobe: 
rungen anſtreben ſollte, Veränderungen .. die .. dau— 
ernd das Kartenbild Europas .. neu .. verändern 
würden! Erklären Sie .. nachdrücklichſt .. daß meine, 
nur . teilweiſe Mobiliſierung bloß dazu dient, meinem 
Lande den Frieden gegen Rußland zu erhalten, daß 
fie nicht gegen Frankreich .. aggrefjiv .. gerichtet iſt!“ 
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„Napoleon wird nie einmilligen, Majeſtät, die Län— 
der zu räumen, die er bereits beſetzt hält!“ 

„Das wiſſen Sie nicht!“ Gereizt ſchob Friedrich Wil— 
helm den Miniſter zur Türe. „Verlaſſe mich auf Sie! 
Erzielen Sie, was zu erzielen iſt ..!“ — „Wo iſt denn 
Kaiſer Napoleon eigentlich anzutreffen, Majeſtät?“ — 
„Bei ſeiner Armee natürlich!“ — „Alſo in Bſterreich? 
Schön! Eure Majeſtät, Lombard, Beyme und ich ſehen 
Eurer Majeſtät Stellung hoffnungslos an!“ — „Vor 
acht Wochen iſt die Armee auf keinen Fall mobil!“ 
ſagte Friedrich Wilhelm, dicht, verzweiflungsvoll hilf— 
los ſtand er vor Haugwitz, der ſich nicht durch die Türe 
ſchieben ließ, „bis dorthin kann .. viel geſchehen! .. 
Halten Sie ſich ſtets vor, Graf: Der beſte, der erfolg— 
reichſte Krieg mordet Tauſende! Friede iſt und bleibt 
mir das höchſte Gut!“ Haugwitzens welke Augen zuck— 
ten. „Ich ſoll alſo? ..“ — „Habe Ihre Inſtruktionen 
gegeben! Kennen meine Geſinnungen! Friede ſteht mir 
am höchſten!“ Fluchtartig verſchwand Friedrich Wil— 
helm in ſeinem Schlafzimmer; ſpöttiſch blickte ihm 
Haugwitz nach. Er reſümierte: Er hat ſich fangen laſſen, 
er will heraus! Je sais tout! Haugwitz ging, rüſtig 
ſchritt er zur Treppe, an deren Mündung eine ſtürmiſche 
Gruppe junger Stabsoffiziere ſich um Louis Ferdinand 
drängten. Höhniſch verneigte ſich Haugwitz vor Louis 
Ferdinand. „Haben Königliche Hoheit .. Grüße nach 
Bſterreich? Ich reiſe dorthin!“ — „Wenn ich Befehle 
zu geben hätte, Sie überbrächten ſie nicht!“ — „Ich 
dachte bloß, Königliche Hoheit, weil Sie die Herren 
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Diterreicher doch fo lieben? Alſo: nicht? Bon soir!“ 
Beſtürzt ſahen ſich die Offiziere an. „Der Affe führt 
was im Schild!“ — „Auf Wiederſehen!“ rief Louis 
Ferdinand, „ich muß jetzt zu Stein!“ Sporenklirrend 
kam Kalckreuth mit ſeinem Anhang die Treppe herauf. 
Tückiſch blickte er Louis Ferdinand nach, der an ihm 
vorübergeſprungen war. „Dem jungen Herrn hat ſchein— 
bar die Blutgier ſchon völlig den Kopf benommen?“ — 
„Kultur gegen Kultur?“ zeterte ein General. „Gegen 
Frankreich ſollen wir ziehen? Es iſt Wahnſinn, was 
der König tut!“ — „Was iſt denn beſchloſſen wor— 
den?“ — „Krieg iſt beſchloſſen worden, Krieg gegen 
Frankreich!“ — „Was?“ ſchrie der Generalſtabschef 
von Maſſenbach. „Krieg gegen Napoleon? Es wird 
kein Krieg geführt! Gegen die Ruſſen, gegen die Bar— 
baren ja, gegen die hätten wir ſchon lange Krieg führen 
ſollen, die Ruſſen und Engländer ſind unſer Feind'! 
Krieg gegen Napoleon mach' ich nit mit! Noi! Iſcht 


“ — „Herr Kame— 


denn der König toll geworde? .. 
rad! Herr Kamerad! Jeder Handwerker gebraucht ſein 
Hausrecht, ſoll Seine Majeſtät nicht auch Ihr Landrecht 
verteidigen dürfen? Wir ſind durch Frankreich ent— 
ehrend brüskiert! ..“ — „Ehre iſcht ein Hirngeſpinſt. 
Können Sie Ehre freſſen? Die Vernunft des Menſchen 
ſteht über der Ehre!” — „Krieg gegen Frankreich?“ ſprach 
kummervoll Kalckreuth, „Krieg gegen das Land, das des 
großen Königs Bruder liebte?“ — „Das Frankreich, das 
Friedrich der Große liebte, iſt nicht mehr, Eure Ex⸗ 
zellenz!“ — „Meinen Sie?“ — „Die Kreiſe in Frank— 
v. Molo, Luiſe 5 
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reich, die uns dereinſt Vorbild waren, Exzellenz, find 
ſchon lang geköpft!“ — „Der König iſcht ja toll!“ 
ſchrie Maſſenbach. „Wo iſcht er! Wo iſcht der Haug— 
witz hin? J muß ihn ſpreche!“ Wie ein Irrſinniger 
rannte Maſſenbach davon. Sie lachten: „Ein echter 
Schwab!“ — „Jetzt haben unſre Krawallhelden ihren 
Wunſch erfüllt!“ zürnte Kalckreuth. „Was iſt .. das?“ 
— „Sie ſind nervös, Exzellenz? Es iſt nur die Wache; 
taktmäßig wie ein Uhrwerk marſchierte vor dem Schloß 
die Ablöſung auf, Louis Ferdinand ſetzte mit hohem 
Schwung in den Sattel, er hieb feinem bäumenden Gaul 
die Sporen ein. Schleichend wie mißtrauiſcher Opfer— 
rauch, der den Himmel nicht findet, qualmte von den 
Seen dicker, vermummender Nebel zu Friedrichs des 
Großen Garten empor. Zuſammenſchreckend vernahm 
Luiſe den Hufſchlag, der unter ihren Fenſtern vorüber— 
gehetzt war und in der Nacht ſtarb. Vorgebeugt ſtarrte 
Luiſe. „Krieg?“ flüſterte ſie, „Krieg? Nun ſtirbt Mann, 
Vater, Sohn, Bruder und Bräutigam? Mußte es.. 
ſein?“ Qualenvoll ſeufzte ſie. Hardenberg iſt meines 
Vaters Freund! Er kannte meine tote Mutter! Er hat 
.. auch zum Krieg geraten? ..“ Suchend, eiskalt an 
Leib und Seele blickte ſie ſich um. Sie erhob ſich, wie 
Blei zog es ſie zurück, als warne ſie etwas. Drohende 
Schläge tat die Turmuhr über ihr vom Himmel nieder. 
Luiſe nahm ein Buch und las: „Geſchichte der preußiſchen 
Politik.“ Mit verblaßten Schriftzügen ſtand der Name: 
„Podewils“ auf dem Vorſatzblatt; Podewils war Fried— 
rich des Großen Miniſter geweſen. Haſtig zog ſich 
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Luiſe ein Taburett neben die blaßgrüne Lampe, drei: 
mal mußte ſie die erſten Sätze leſen, ehe ſie deren In— 
halt begriff. „Das Land Preußen iſt durch den ſtark— 
willigen Genius ſeiner Fürſten gegen die übrigen eu— 
ropäiſchen Großſtaaten und auch gegen den Willen 
ſeines armen Volkes in kürzerer Zeit zur Großmacht 
geſchweißt worden, als jede andere Kontinentalmacht. 
Es zeigt ſich daher noch wenig Einheitlichkeit im Lande, 
was Gefahren für die Zukunft bringen kang, wenn der 
oberſten Leitung, die in Preußen mehr als in jedem 
anderen Staate das Herz aller Fähigkeiten iſt, einmal 
die ſtarke Hand fehlen ſollte.“ 

Langſam zog Luiſe den Blick von den verblichenen 
Druckzeichen ab. Erſchrocken und fragend, im Raume 
ſchwebend, ſah ſie in ſich; dann las ſie mutlos weiter; 
„Das preußiſche Volk iſt ſich noch wenig der Pflichten 
einer Großmachtſtellung bewußt,“ las Luiſe, „es iſt 
wohl willig zum Beſten, doch ohne große Gedanken; es 
feilſcht gern um Kleinigkeiten und überſieht dadurch oft 
das Wichtige, weil es eben durch ſeine großen Monar— 
chen gewöhnt iſt, daß dieſe allein denken. Das birgt 
große Gefahren! ..“ Aus ſich ſcheu herausſpähend ſah 
Luiſe wieder langſam auf; ängſtlich blickte ſie um ſich; 
wie wundervoll hat Alexander von der Macht des 
Geiſtes geſprochen? .. Langſam ſtrich Luiſe über das 
rauhe Papier des alten Buches, das naß geworden war. 


„Gewiß, gewiß,“ ſagte nervös Luiſe, „das glaub' ich 
ſchon, daß es nicht ſchnell geht, eine große Armee auf— 
marſchieren zu laſſen, aber ich fürchte doch, es dauert 
zu .. lang?“ Friedrich Wilhelm ſchwieg, fragend ſah ihn 
Köckritz an. „Ich kann nicht leugnen,“ ſprach Luiſe, 
ernſt beiſtimmend nickten Frau von Voß und die Moltke, 
„ich kann nicht leugnen, ich bin in ſehr ſtarker Un— 
ruhe!“ Luiſe hob den Kopf. „Man hört fo... gar nichts 
von Haugwitz?! Er muß dein Ultimatum doch ſchon 
lange überreicht haben? Was hat Napoleon er— 
widert?“ 

In Friedrich Wilhelms Antlitz ſtieg Röte. „Maje— 
ſtät!“ ſagte Köckritz, „Eure Majeſtät muß gütigſt be— 
denken, daß die Fahrſtraßen in Öfterreich, befonders 
in der jetzigen Jahreszeit, ſehr ſchlecht find! — „Iſt 
Napoleon ſo ſchnell nach Wien gekommen, wird das 
gleiche Tempo wohl auch dem Herrn Grafen Haugwitz 
möglich ſein!? ..“ — „Majeſtät,“ wollte Köckritz neu 
beginnen. „Laſſen Sie doch!“ ſprach Friedrich Wilhelm 
ungehalten. „Laſſen Sie doch die Damen regieren und .. 
ſtrategieren!“ Erſchrocken, ungläubig, daß er wirklich 
ſo zu ihr geſprochen hätte, blickte Luiſe ihren Mann 
an; ein Wink der Voß befahl den Dienern, den Eß— 
ſalon zu verlaſſen; die Türe öffnete ſich; ſie legten alle, 
wie auf einen Befehl, die Meſſer und Gabeln weg: 
„Majeſtät,“ meldete der Adjutant du jour, „der Herr 
Generalſtabschef von Maſſenbach bittet, mit wichtigen 
Nachrichten von der Armee, um ſofortiges Gehör!“ 
Mit zitternder Hand ſchob Friedrich Wilhelm die zu— 
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ſammengeknüllte Serviette zur Seite; er erhob ſich; die 
Voß und die Hofdamen ſchritten davon, Köckritz ſchloß 
ji) an. Sporenklingend trat Maſſenbach ein. „Eure 
Majeſtät,“ meldete er ſtolz aufgepflanzt, „ich bringe 
üble und gute Zeitung! Die üble iſcht die, daß Kaiſer 
Napoleon die ruſſiſche und kaiſerlich öſterreichiſche Armee 
vernichteriſch geſchlagen hat!“ Luiſens Hand, die das 
Taſchentuch umklammert hielt, zuckte durch die Luft; 
Luiſens Finger ſchloſſen ſich zur Fauſt. „Die gute Nach— 
richt iſcht,“ ſprach Maſſenbach, „daß Graf Haugwitz 
ſchnell gefaßt das gegenſtandslos gewordene Ultimatum 
Eurer Majeſtät unterſchlug und mit Kaiſer Napoleon 
einen Traktat abſchloß, der Eurer Majeſtät gegen ganz 
geringfügige Kompenſationen von Eurer Majeſtät Seite, 
das engliſche Hannover zu dauerndem Beſitze gibt! Der 
Traktat ſieht ein Dauerbündnis zwiſchen Ihnen und 
Kaiſer Napoleon vor! Ich gratuliere alleruntertänigſt! 
Eure Majeſtät,“ ſagte Maſſenbach, „der Herr Harden— 
berg hat ſich aber arg 'täuſcht! Kaiſer Napoleon hat 
abſichtlich den Graf Haugwitz erſcht nach der Schlacht 
empfange, um Ihnen das Losgehe-müſſe zu erſparn! 
's wär' für uns auch a grausliche Affär' worden! Unſere 
Marſchdirektione und alle Verpflegungsg' ſchichte habe 
miſerabel, alſo geradezu ſaumäßig ſchlecht funktioniert, 
Eure Majeſtät.“ 

Luiſe ſtarrte ihren Mann an. Alles wankte. Die 
Seſſel, die Bilder an den Wänden hoben und ſenkten 
ſich, ſie rotierten mit den Wänden, eine Türe öffnete 
ſich. „Kommen Sie in mein Kabinett. Gehen Sie 
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voran!“ befahl Friedrich Wilhelm. „Zu Befehl!“ Luiſe 
erſchrak: ihres Mannes Geſicht war — lethargiſch, voll 
bedrückter, ſchuldbewußter Unentſchloſſenheit. „Haug— 
witz hat ja,“ ſprach ſie kaum vernehmlich, „einen Wort— 
bruch begangen?“ Friedrich Wilhelm tat eine heftige 
ablehnende Bewegung, ſie ſchüttelte den Kopf, ihre 
Stimme gewann Kraft: „Er hat doch gegen deinen aus— 
drücklichen Auftrag .. gehandelt!“ Dunkle Röte ſtieg in 
Friedrich Wilhelms Antlitz. „Fritz!!? ..“ Weit vorge— 
neigt ſpähend ſchüttelte Luiſe ihres Mannes Arm: 
„Du haſt doch dein Wort gegeben!? ..“ Reglos, ihr 
den Blick verweigernd, ſtand Friedrich Wilhelm. 

„Fritz? 1.“ 

Verzweiflungsvoll taſtete ihr weit aufgeriſſener Blick 
in ihres Mannes hilfloſem Geſicht. 

„Kümmere dich gefälligſt um deine Sachen!“ Luiſe 
ſchrie auf: Ein furchtbarer, ſchwerer Schlag ſchmetterte 
von der Straße ins Zimmer auf. Gleich einer über— 
irdiſchen Mahnung quoll eine hohe Staubwolke ge— 
waltig wie eine drohende Rieſenfauſt vor den Fenſtern 
empor. Bleich, mit lebloſen Beinen trat Friedrich Wil— 
helm zum Fenſter, er ſpähte zur Straße nieder. Er— 
regtes Geſchrei ſcholl von unten. „Der .. Wind!“ 
ſagte Friedrich Wilhelm heiſer, „hat der Wind die 
Kriegsgöttin .. auf dem Zeughauſe drüben, herabge— 
ſtürzt. Iſt total .. zerſchellt .“ Bleich trat die Voß 
ein: „Iſt Eure Majeſtät ſehr . erſchrocken?“ — „Werde 
Haugwitz ſchreiben,“ ſprach Friedrich Wilhelm, „daß ich 
ein Bündnis mit Napoleon .. auf keinen Fall ſchließe!“ 
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Er ging davon. „Liebe Majeſtät! ..“ bat die Voß, 
„ſetzen Sie fi), Majeſtät!“ Sie wich zurück: Schlep— 
penden Ganges ſchritt Luiſe an ihr vorbei. 


Gebeugt ſaß Luiſe am Fenſter. Trüb ſahen ihre 
Augen in die Schneelandſchaft des einſamen Char— 
lottenburger Parkes. 

„Majeſtät,“ mahnte die Voß, „Wajeſtät, Sie dür— 
fen ſich den Gram nicht ſo ans Herz greifen laſſen! 
Zerſtören Sie ſich nicht! Denken Sie an Ihre Kinder! 
Es iſt ja kein Grund zum Verzweifeln; es iſt ja noch 
nichts entſchieden!?“ 

„Mein Mann hat ſein Wort — gebrochen! Daran 
. iſt nichts zu ändern!“ 

„Der Herr Zar hat, halten zu Gnaden Majeſtät, 
völlig den Kopf verloren! Seiner Majeſtät blieb nichts 
anderes übrig!“ Unſicher hob ſich Luiſens Blick, ſcheu. 
„Fünfzigtauſend Tote,“ ſprach Luiſe, „und zwanzig— 
tauſend ertranken in den Teichen!“ Voll Grauen fuhr 
Luiſens Hand an die Schläfe. „Voto! Siebzigtauſend 
Menſchen ſind durch uns geſtorben!“ Schmerzlich zogen 
fi) Luiſens Brauen zuſammen: Wie beſeſſen erdröhnte 
vor dem Schloſſe ein Trommelwirbel. Haſtig ſah ſich die 
Voß im Zimmer um. „Soll ich die Kinder hereinholen, 
Majeſtät? .. Sie freuen ſich fo darauf, die Königliche 
Hoheit zum erſten Male in Uniform zu ſehen!“ Luiſe 
nickte, ſie erhob ſich, ernſt ſchritt ſie zur Türe „Kinder— 
chen!“ rief Luiſe, „kommt herein!“ — „Hat der Fritz 
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ſchon den Orden an?“ Liebevoll umfing Luiſens Hand 
Willys Bubenkopf. „Du Dummerjan!“ ſagte ſie gütig, 
ſie neigte ſich nieder und küßte die Kinderſtirn. Den Blick 
ſtarr zur Türe gerichtet ſtrich Luiſe über das Köpfchen 
ihrer Tochter. Zu tiefem Hofknix ſank die Voß: die 
Doppeltüren öffneten ſich. „Seine Majeſtät und die 
Königliche Hoheit, der Herr Kronprinz!“ meldete die 
Voß. Stolz, wie ein militäriſcher Weihnachtsengel trat 
Luiſens Alteſter vor ſeine Mutter; ſtramm ſalutierte 
der neu ernannte Leutnant. Auf dem blauen Uniform— 
fräckchen funkelte der Schwarze Adlerorden, blühweiß 
war die Hoſe, pechſchwarz umhüllten die Gamaſchen 
die ſtrammſtehenden Bubenwaden. „Fritz hat ſich im 
Dome famös benommen!“ ſprach Friedrich Wilhelm. 
Mit Augen, in die ihre ganze Seele trat, mit naſſen 
Augen, prüfend ſah Luiſe in das Geſicht ihres älteſten 
Kindes nieder. „Werde ehrlich!“ ſtieß Luiſe vor, mit fah— 
rigem Händedruck, flehend und befehlend preßte ſie ihres 
Kindes Hand: „Du kannſt anders nicht .. glücklich 
ſein!“ Erſchrocken wich das Kind zurück; nicht ver— 
ſtehend ſah es die Mutter an. „Gräfin Voß,“ befahl 
Friedrich Wilhelm, „nehmen Sie die Kinder hinaus!“ 
Mit ſtolzer Bewegung wandte ſich Luiſe. „Genießt 
eure Jugendzeit!“ ſagte ſie, ſchützend ſchob ſie die 
Kinder zur Türe. Zuſprechend nickte ſie ihnen zu; bei 
undurchſichtigem Antlitz ſtand die Voß. „Zurück!“ ſchrie 
der Kronprinz, er ſtieß ſeine Schweſtern zur Seite. 
„Von heute ab gehe ich. durch alle Türen .. als Erſter!“ 
Hilfeheiſchend, dem Weinen nahe, ſah die kleine Alexan— 
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drine die Mutter an. „Fritz!“ befahl Luiſe ſcharf, auf 
ihren Wangen entzündeten ſich Flecke. „Komm' her!“ 
Feſt, ſtrafend faßte ſie des Kronprinzen Hand. „Ich will 
ſo etwas nicht noch einmal von dir hören! Verſtehſt du!? 
Merk' dir: Es gibt nur einen wirklichen Vorrang in der 
Welt, den, den man ſich durch Leiſtungen erwirbt!“ 
Befriedigt nickte die Voß, ſie verſchwand mit den 
Kindern; Luiſe ſah ihnen nach. „Biſt noch immer über— 
reizt?“ fragte Friedrich Wilhelm. „Wäre Zeit, daß du 
dich endlich zu beherrſchen begönneſt!“ 

Luiſens Blick leuchtete grell in ihres Mannes Geſicht. 

„Kann doch nicht mit dem Kopfe durch die Wand?“ 
ſagte er wehleidig. „Laſſe mich, wenigſtens heute am 
Feſte mit deinen .. Lamentationen zufrieden! Erſuche 
darum!“ ſchloß er ſchroff. „Haugwitz tut alles Men— 
ſchenmögliche, um die Bündnisklauſel rückgängig zu 
machen! Tuſt gerade,“ begehrte Friedrich Wilhelm auf, 
„als ob ich beſiegt worden wäre!? Gehe doch .. ver— 
größert aus der Affäre hervor?“ 

„Und .. Deutſchland zerfällt?“ 

„Biſt du Königin von Preußen oder von Deutſch— 
land?“ 

„Ich bin deutſch .. wie die armen Menſchen, die du 
ſo gleichgültig an Napoleon abtrittſt! ..“ 

„Trete ſie ab für Hannover! Für Hannover! Das 
zehnmal wertvoller iſt, als die paar Fleckchen, auf denen 
deine ‚Deutſchen“ ſitzen! Die mir nie .. Steuern ein: 
brachten! Hat ja alles keinen Sinn! Sei, deutſch“ oder 
darmftädtifch‘ oder was du magſt! aber quäle mich 
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nicht mit deinen Exaltationen! Haft du die Pflicht, 
Luiſe, vorſichtig und überlegt zu ſein! War deine über— 
ſpannte Außerung beim geſtrigen Cour gegen den Wiener 
Geſandten, daß „Germanien zufammenjtürzfe‘, ſehr un: 
klug! Hat eine Fürſtin jedes Wort zu wägen, das ſie 
ſpricht! In Darmſtadt mag das anders ſein, in Preu— 
ßen iſt das ſo! ..“ 

„Darf ich dem Geſandten meines Kaiſers nicht die 
Wahrheit ſagen?“ 

„Deines .. Kaifers? Habe keinen Kaiſer über mir! 
Bin König von Preußen!“ 

„Und biſt du nicht .. deutſch?“ 

„Deutſchland iſt eine Schimäre! ..“ 

„Fritz !!?“ 

Entſetzt ſtarrte ſie ihren Mann an. 

„Sag' das nicht! ..“ bat fie zu Tode erſchrocken. 
„Ich liebe Deutſchland!“ ſtieß ſie vor. „Deutſchland 
iſt das Heiligſte, was ich kenne! Deutſchland iſt meine 
Seele, Fritz, mein Halt, mein Alles iſt Deutſchland, 
Fritz? .. Deutſchland iſt der Menſchen Ehrlichkeit .. 
die Biederkeit, die Reinheit, das Wollen nach oben, 
die Gottgläubigkeit iſt mir Deutſchland; unſere innerſte 
Sehnſucht iſt Deutſchland! Deutſchland iſt alles, was 
ich . . will! Deutſchland iſt .. Alles, Fritz! .. Es iſt, 
was ich bin, und haben muß, um glücklich zu ſein! .. 
Das Schöne in den Augen der Kinder, die Treue, 
die Ehrlichkeit, der Fleiß, die Anſtändigkeit, Deutſch— 
land iſt das, was mich gut macht! Die verträumten 
Schlöſſer, die Burgen am Rhein, die lieben, ehrwür— 
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digen Kirchen, die geſchnitzten Altäre und Truhen, die 
lieben, windſchiefen Häuſer, die hochgiebeligen Städte, 
unſer Hausrat, die Spinnenwinkel, die mooſigen Müh— 
len in den verſteckten Waldtälern; die Märchen, die 
Sagen, Luthers Wort, die Bibel, der Chriſtbaum dort, 
der Pfefferkuchen, das Feſt, dieſer Winter da draußen, 
die Schlittenſchellen, die ſo ſegnend hereinklingen, dies 
alles iſt Deutſchland! Fritz! Unſre Liebe iſt deutſch, 
Fritz, unſer Zuſammenhaltenmüſſen, unſer Aneinander— 
gebundenſein! .. Unſere Ehe! Iſt die nicht deutſch? .. 
Wenn Deutſchland ſtirbt,“ ſtammelte Luiſe, „ſterbe ich 
auch.“ Begütigend ſtreckte Friedrich Wilhelm die Hand, 
Luiſe ſchluchzte auf: „Du warſt doch glücklich in Darm— 
ſtadt, ich hab' dich doch gern!? .. Wie kannſt du fo 
reden, Fritz? Du haſt doch geſagt, daß du erſt bei uns 
ſahſt, was das Wort ‚deutſche Familie“ bedeutet!?“ 
Bettelnd ſtrich Luiſens Hand über ihres Mannes Ärmel, 
„Laß mich dich weiter mögen, Fritz! Als wir uns das 
erſtemal ſahen, als du ſo lieb ſchnell verliebt in mich 
warſt, als du mich um den Kuß bateſt in der Roſen— 
laube, und du mir bei Tiſch dann den Zettel zuſteckteſt, 
ob ich dich liebe und dir angehören wolle — als „brave 
deutſche Frau' ſchriebſt du! iſt das nicht alles .. deutſch? 
Du biſt .. deutſch!“ Sie warf ſich an ſeinen Hals und 
umſchlang ihn. „Wenn ich dir ‚füßer Bub’ ſagte, wenn 
dir mein Dialekt gefiel, das alles, alles das iſt Deutſch— 
land!“ Haltſuchend ſchmiegte ſie ihren Kopf an ihn. „Hab 
es gern .. mein Deutſchland,“ bat fie, „ich kann nicht — 
fein ohne es! .. Du kannſt auch nicht fein ohne es ..!“ 


75 


„Setze dich! Komm', liebe Luiſe, beruhige dich!“ 

Gehorſam, ſehnſüchtig nach Wärme und Schutz ſetzte 
fi) Luiſe auf das Kanapee. „Es mag ja dumm fein, 
was ich ſage,“ ſtammelte Luiſe, „aber ich fühle es ſo.“ 

Bei tief geſenktem Kopfe ſchritt Friedrich Wilhelm 
im Zimmer hin und her. Nachdenklich, erbittert und 
traurig. Er nickte vor ſich hin, als ſähe er ein Para— 
dies, das ihm verſchloſſen ſei. „War feſt reſolviert,“ 
ſagte er bewegt, „trotz allem, iſt das gerade in den 
letzten Tagen in mir viel feſter geworden, meinen Bünd— 
nisverpflichtungen nachzukommen!“ Er ſtand. „Bin auch 
deutſch, Luiſe; vielleicht mehr, als die in Wien, haben 
aber doch ſie und der Zar die Flinte ins Korn ge— 
worfen? Bat der Zar Napoleon um Frieden, bevor 
Haugwitz .. das feine... tat.“ 

„Hat Alexander wirklich verhandelt?“ 

„Ja! Doch?“ 

Beglückt, entlaſtet lächelte Luiſe. 

„Luiſe? .. „Was iſt dir? Luiſe?“ Verwirrt ſah fie 
auf. „Sprich weiter!“ bat fie, „ich hatte ſolche Angſt..“ 
Sie faltete die Hände über der Bruſt, ſie lächelte wieder 
glückſelig vor ſich hin. „Luiſe!?“ mahnte unruhig 
Friedrich Wilhelm. Taſtend, mißtrauiſch maß er ſie; 
langſam, wie eine Nachtwandlerin erhob ſie ſich. 
„Schrieb mir der Zar,“ ſagte Friedrich Wilhelm, „er 
hätte ſich in Napoleon geirrt! Luiſe!? .. Hätte ich den 
Krieg gegen Napoleon allein führen ſollen,“ fuhr Fried— 
rich Wilhelm heiſer fort. „War, was Haugwitz tat, 
der glücklichſte Ausgang für mich!“ Verzweifelt bitten, 
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ſah er Luiſe an, die traumbefangen an ihn herantrat. 
„Du biſt ja gut,“ ſagte ſie mit leerer Stimme, „du haſt 
recht! Mit den Gedanken weit weg, krampfhaft ſchlang 
ſie die Finger ineinander, als müſſe ſie ſich aus etwas 
emporſtemmen, als wolle ſie zurückkehren; ihr Blick 
belebte ſich: „Der Gedanke aber, Fritz,“ ſagte ſie, „daß 
du .. deutſche Menſchen .. von dir reißen läßt .. daß 
die jetzt plötzlich . franzõſiſch werden müſſen, daß wir fie 
davor nicht ſchützen können,“ wieder voll widerſprechend 
ſchüttelte Luiſe den Kopf, „das, das zu denken, Fritz, 
das .. ſchmerzt mich .. fürchterlich! Ich kann nichts 
dafür,“ bat Luiſe, „ich ſeh's ſo! Vielleicht kommt es 
von den Erinnerungen, wie ich als Kind vor den Re— 
volutionsheeren fliehen mußte! Fritz! Die Franzoſen 
hauſen ſchrecklich, ich weiß es! ..“ 

„Alle Truppen plündern.“ 

„Es iſt ja möglich, Fritz, daß es mich parteiiſch macht, 
daß meine Familie ſeit Jahrhunderten dem Reich 
dient? Aber ..“ Schmerzlich zog fie ihre Stirne in nach— 
denkliche Falten. „Denk an die armen Kinder, die jetzt 
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franzöſiſch beten müſſen! Ich kann die Franzoſen nicht 
leiden ..“ 
„Hat, als deinen Herrn Großvater der Schlag rührte, 
bei Roßbach, die deutſche Armee mit Frankreich ge— 
fochten, gegen uns Preußen!“ 

„Ja?“ unklar ſuchend blickte ſie ihn an. „Glaub' 
mir,“ ſtammelte ſie in Angſt, „ich hab' immer nur dein 
Glück und das Glück unſerer Kinder im Auge! Nur 


das! Wirklich!“ Ehe er es hindern konnte, küßte ſie voll 
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auf wallender, haltſuchender Unterwürfigkeit feine Hand. 
„Verzeih' mir!“ 

„Luiſe!? ..“ 

Beide Arme ſchlang ſie um ihn, ſie ſchob ſich mit 
ihrer Bruſt eng an die ſeine. „Du!“ ſagte ſie ſchalk— 
haft, „ich hab' ja das Wichtigſte vergeſſen!?“ Sie 
lächelte und lockerte die Arme, ihr Blick ging wieder 
nach innen: „Über all dem Wirrwarr, in dem wir 
find, ſteht doch .. Gott?! .. Nicht?“ Ergriffen nickte 
Friedrich Wilhelm. Dankbar. Erlöſt. Zuſtimmend. 
„Er iſt immer an unſerer Seite. Er läßt doch nur 
das geſchehen, was er .. will! Gelt?! Was brauchen 
wir uns da die Köpfle zu zerbrechen? Komm'!“ bat 
Luiſe hell, wie ein ſpielgieriges Kind zog ſie vorgeneigt 
rückwärts wandelnd ihren Mann durchs Zimmer zum 
Kanapee. „Wir zwei armen Menſchenkinders wollen 
jetzt luſtig ſein!? Setz' dich zu mir, da, ganz dicht 
neben mich, ſo! damit mir armem Mädle wieder kuſche— 
lig wird! . .“ Sie ſchmiegte fi) an ihn. Zuſammen— 
geſunken ſaß Friedrich Wilhelm neben ihr, vergrübelt, 
den Blick gradaus. Wortlos. 

„Was iſt, Liebling? ..“ fragte Luiſe. 

„Haſt da vorhin,“ Friedrich Wilhelms Finger ſchrieb 
einen Doppelpunkt in die Luft, „etwas ſehr Richtiges 
geſagt! .. Gott weiß, was er tut! .. Stimmt! Er will 
Friede auf Erden ..“ Tiefgläubig hob ſich Friedrich 
Wilhelms Blick in Luiſens Augen, die wie in mütter— 
licher Rührung auf ihn niederſahen. „Gott will allen 
Menſchen ein Wohlgefallen! ..“ Friedrich Wilhelms 
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taſtende Stimme belebte ſich, jtill und rein wie freundlich 
ſuchende Sterne des klarſten Himmels glänzten die 
Augen ſeiner Frau auf ihn herab. „Des Königs Grimm 
iſt der Bote des Todes!“ zitierte Friedrich Wilhelm, „ein 
weiſer Mann aber .. verſöhnt ihn! .. Des Menſchen 
Herz erdenkt ſich den Weg, der Herr aber gibt, daß er 
ihn gehe! .. Friede auf Erden. Und allen Menſchen ein 
. . Wohlgefallen!“ Laßt mich ein Geduldiger bleiben! . 
Nur ſo, Luiſe,“ ſagte Friedrich Wilhelm, „können die 
Menſchen in Frieden leben!“ Still und innig wieder— 
holte Friedrich Wilhelm: „Friede auf Erden .. und 
allen Menſchen ein Wohlgefallen.“ Ergriffen nahm 
Luiſe ihres Mannes Hand, ſie barg ſie mit ihrer 
Linken eng verſchlungen in ihrem Schoß. Sie ſaßen 
wortlos. 

Nach einer Weile drehte Luiſe den Kopf; ſpitzbübiſch 
fragend ſah ſie ihren Mann an. „Du?“ ſagte ſie und 
ſtieß ihn mit dem Ellenbogen ſachte an, „Herr Ehe— 
gemahl!?“ ſie neigte ſich vor. Mit vorgebeugtem 
Leib ſaß ſie, die Hände zwiſchen den runden Knieen 
eingeklemmt, den zierlichen Kopf tief geſenkt. Ihr 
Profil zeigte ſchelmiſche, weibliche Erwartung. Mit 
angenommener tiefer Stimme, todernſt und dumpf 
ſprach Luiſe vor ſich hin: „Mir krabbelt etwas auf 
dem Rücken .. ein Rieſenvieh .. Aach!“ fie zuckte zu— 
ſammen, wohlig ſchob ſie die Schultern unter ihren dünn— 
ſeidenen Achſelſpangen hin und her: liebkoſend lang— 
ſam begannen Friedrich Wilhelms Finger die Ein— 
buchtung ihres vorgewölbten Nackens zu ſtreicheln, 
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„das tut gut!“ Luiſe ſchloß die Augen. „Du biſt ein 
geſchickter Mann!“ lobte ſie nach einer Weile. „Du 
wirſt das Rieſenvieh bald .. haben! ..“ Andächtig be- 
rührten ſeine Lippen ihren Nacken; Luiſe ſchwenkte ſich 
zur Seite. „Das iſt nicht erlaubt .. mein Herr! Das 
ſchickt ſich nicht! ...“ Luiſe neigte ſich noch weiter vor . 
„Haſt du's noch nicht?“ fragte ſie bang. „Siehſt du 
das Vieh wenigſtens?“ 

„Noch nicht, Luiſe.“ 

„Ich glaube,“ ſagte ſie wägend, „du mußt die Beſtie 
tiefer ſuchen!“ Die Hände auf die Bruſt gelegt, den 
Oberkörper zu den Knieen geneigt, ſchielte Luiſe von der 
Seite her zu ihrem Manne auf. „Hier, ja hier dürfte 
das ekliche Vieh zu finden ſein.“ Luiſens Schultern 
gaben die Richtung an. Er lächelte; Luiſe richtete jäh 
gertenartig ihren Oberkörper auf. „Gott ſei Dank!“ 
ſagte ſie, „jetzt iſt das Vieh weg!“ Gerührt lächelte 
Friedrich Wilhelm. „War das Vieh recht groß?“ — 
„So!“ Friedrich Wilhelm zeigte. „Wie ein Elefant!“ — 
„Du liebes Herrgöttle du! Du!!“ Stürmiſch warf ſie 
ſich an ihn. „Du lieber, lieber Kerl! Mein ſüßer .. 
ſü— ßer Bub?! .. Duu!? ..“ Sie küßte ihn. Ihr 
Blick ſank. 

„Verzeih!“ ſagte Friedrich Wilhelm unruhig. „Es 
iſt jetzt Zeit, daß ich mit Fritz nach Monbihou fahre!“ 
Luiſe nickte, ſie erhob ſich. „Wird die alten Ferdinands 
freuen!“ ſprach Friedrich in die Zimmermitte tretend, 
ſorgſam ſtäubte er ſich den Armel vom Puder frei, 
der von ſeiner Wickelrollenfriſur darauf gefallen war. 
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„Wird fie ſehr freuen, den jüngſten Offizier zu ſehen! 
Habe an meinem Ehrentag, ſeinerzeit,“ vorwurfsvoll 
ſah er zu den beſchneiten Baumſpitzen im Fenſter, „der 
Mätreſſe meines Herrn Vaters .. die Hand küſſen 
müſſen! Hätte meine arme Mutter gefreut, hätte ſie 
erleben dürfen, daß es auch anders ſein kann! Danke 
das dir, Luiſe, biſt du mein Segen! ..“ 

„Aber, Fritz!?“ 

Unterwürfig, dankbar ſtrich fie ihres Mannes Wange. 
„Hab' nur Geduld mit meinen Speiteufeleien! .. Bin 
eben ei .. Narri! Halt’ mich! Du! Ich wär' ſchreck— 
lich laſterhaft .. ohne dich!“ Friedrich Wilhelm lächelte. 
„Gelt?“ bat Luiſe „Du läßt mich nicht im Stich?“ 

„Habe doch nur dich!“ Glücklich lachte Luiſe auf, bei 
naſſen Augen. Ausgelaſſen zerrte ſie wieder ihren Mann 
im Kreiſe herum. „Du!?“ rief ſie. „Du, Hottefritz? 
Du? Wir zwei zuſammediplomatiſierte Eheleut' haben 
uns .. gern?“ 

Er nickte. „Auf Wiederſehen, liebe Luiſe!“ 

„Auf Wiederſehen, Schatz! Und nachmittags fahren 
wir aus! Gelt? Mit den Kinders! Schaff' den großen 
Schlitten an!“ 

„Wird beſorgt!“ 

Mit elaſtiſchem Schritt ging Friedrich Wilhelm; tief 
atmete Luiſe aus. Die Finger nachdenklich unter dem Kinn 
ver ſchränkt, ſah fie durchs Fenſter zum Winterhimmel em— 
por. Sie ließ die Arme ſinken, ſie ſchritt zum Weihnachts— 
baum; mit verſonnener Gründlichkeit, gierig als habe ſie 


Tage lang gehungert, ſchmauſte ſie das Konfekt und die 
v. Molo, Luiſe 6 
81 


Bonbons von den Zweigen. „Herrſchaft!“ ſtellte fie nach 
einer Weile emſigſter Tätigkeit feſt, „jetzt hab' i ſchier den 
halbe Baum z'ſammg'freſſe? Schluß!“ Sie ließ die 
Zweige emporſchnellen. Schuldbewußt maß ſie noch 
einen Augenblick das ſchwankende Grün. „Herunte 
hängt noch g'nug!“ Sie wandte ſich. „Kinderchens!“ 
rief ſie. „Kinderchens kommt!“ Sie öffnete die Türe. 
„Kommt zu eurem verlaſſenen Mütterchen! Ich verzähl' 
euch die Geſchicht' von der Frau Holle! .. Gucket!“ 
ſprach Luiſe, die Naſen ihrer Kinder zum jäh nieder— 
wirbelnden Schnee vor dem Fenſter dirigierend, „jetzt 
ſchũttelt fie grad’ wieder ihre Bette aus! Wartet 's! Ich 
hol' auch die Wieg' vom Ferdinandchen! Wir müſſe jetzt 
alle beiſamme ſein!“ 

Sie ſprangen und jubelten. 

„Ja, ja, Muttchen! Komm!“ 

„Seid's ſtill, ſonſt kommt die Voß, und die Feſti— 
vität is aus!“ 

Auf den Zehenſpitzen zogen ſie um Ferdinandchens 
Wiege aus. 


Zwei preußiſche Generale ſaßen im Schankzimmer 
ihres ſächſiſchen Durchzugsquartiers. „Mit uns in der 
Fauſt,“ knurrte der Altere, „die wir jetzt endlich wieder 
einmal mobiliſiert waren, tritt der König Land ab? 
Alles lacht uns aus; mit großem Lärm hat man uns 
ausgeſchickt, als Schächer, ohne einen Schuß getan 
zu haben, zotteln wir heim! Rüchel!“ Wild ſchnau— 
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fend ſtrich ſich der Haudegen den eisgrauen Schnauzer 
im ſcharfgeſchnittenen Kavalleriſtenprofil. „Wir hätten 
es alleine gegen das korſiſche Schwein geſchafft!“ — 
„Haugwitz ‚unterhandelt“ ja noch!“ — „Wie will er 
denn etwas durchſetzen, da wir demobiliſiert ſind? De— 
mobiliſierung heißt: Unterordnung unter das Sklaven— 
joch Frankreichs!“ — „Den Haugwitz hat die Armee nur 
behindert!“ — „Dieſer ſchlappohrige Schuft kriecht ſchein— 
bar in Napoleons Maſtdarm!“ — „Niemand entriert 
sublimere Soupers als Graf Haugwitz! Niemand hat 
beſſere Trüffeln als Herr von Lombard!“ — „Ich werde 
Seiner Majeſtät aber die Übelftände melden! ..“ — 
„Es wird ſchon genug Papier beſchrieben, das der 
König nicht ſieht! Köckritz hat Rückſtände, die über drei 
Jahre alt ſind!“ — „Die faule Schildkröte ſoll ſich 
alle zerriſſenen Spenzer der Armee über den Wanſt 
ziehen! Man hat uns Sauzeug geliefert! Meine De— 
pots waren zu zwei Drittel leer! ..“ — „Dafür hat 
ſich Herr von Lombard ein neues Haus gekauft lieber 
Blücher!“ Blücher ſprang vom Schemel auf. „Ich 
reite zum König,“ ſchrie Blücher; er wich zurück; toten— 
bleich ſtand Louis Ferdinand in der Türe; mit halb— 
wahnwitzigem Geſichtsausdruck: „Wißt ihr's ſchon? ..“ 

„Was?“ 

„Napoleon hat .. ſämtliche Einwände .. Harden— 
bergs abgelehnt! Er hat Haugwitz einen neuen Ver— 
trag .. diktiert! Einen Vertrag .. der uns jetzt .. 
zur bedingungsloſen — Heeresfolge an ihn — ver— 
pflichtet!“ 
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„Das iſt nicht .. möglich!?“ 

„Haugwitz hat den Vertrag bereits unterſchrieben!“ 

„Und der .. König? ..“ 

„Ja? .. Der König?“ 

„Hat eine papierene .. „Verwahrung“ unter das 
Schriftſtück geſetzt!“ 

„Erſtgeborener Sohn des Mars,“ brüllte Rüchel, 
„letzter Hohenzollernſproß mit Ehre führe uns!“ — 
„Freunde? .“ — „Die Kanaillen erdroſſeln den König!“ 
brüllte Blücher. „Wir oder Napoleon!“ ſchrie Rüchel. 
„Retten Sie Preußen!“ Sie fuhren aus einander: dumm— 
ſchmunzelnd trat der Wirt ein. „Wiſſen die Herren 
Ex zellenzen ſchon,“ fragte er ſchnaufend, aufgeregt 
langte ſich der Fette hinter ſeiner weißen Schürze ein 
Zeitungsblatt vor. „Hier ſteht es ſchwarz auf weiß! 
Ihr Kenig meine Herren,“ der Wirt riß einen ehrer— 
bietigen Kratzfuß, „iſt ein batenter, ein weitſehender 
Herr!“ Der Wirt lüpfte ſein Käppchen. „Er hat nur 
zum — Schein mitgemacht! Er kriegt jetzt .. zur Be: 
lohnung ein ſchön' Stück Land geſchenkt! .. Da her!“ 
befahl der Wirt dem Hausknecht, der mit einem Bilde, 
das er verkehrt an ſich gedrückt hielt, durch die Türe 
ſtolperte. „Auf den Ehrenplatz!“ Schnaufend klomm 
der Wirt zwiſchen Blücher und Rüchel auf die Bank, 
er nahm den Hammer in die Hand und zielte auf den 
Nagelkopf zwiſchen den Fingern ſeiner dicken Linken. 
„Hätt' ſich unſer Kurfürft nur ein Beiſbiel an Ihrem 
Kenig genommen! Hätt' er ſich auch mit dem Napoljum 
verabredet gehabt wie Ihr Kenig, er hätt' jetzt auch 
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Land geſchenkt gekriegt!“ Der Wirt drehte das Bild. 
„Hinaus!“ brüllte Blücher, „hinaus mit dem Schuft!“ 
Zerfetzt flatterte Napoleons Konterfei zu Boden. „Ich 
erfchlag’ dich, quaſſelt dein Hochverrat noch ein Wort!“ 
Wie ein gelähmter Froſch, nach dem eine Rieſenhand 
ſchlägt, geduckt ſtand der Dicke auf der Bank, er glotzte. 
„Hinaus, Judas!“ Blücher riß ihn von der Bank und 
ſtieß ihn zur Türe. „Großmächtiger? ..“ Blücher hieb 
den Quiekenden eins hinter die Ohren, Rüchels Fuß— 
tritt traf den brüllend Fliehenden nicht mehr, zornfun— 
kelnd, außer ſich zerrte ſich Blücher den Radmantel um 
die Schultern. „Ich reite nach Berlin!“ — „Prinz!“ 
ſchrie Rüchel beſchwörend. „Ducken Sie nicht! Provo— 
zieren Sie mit uns den Krieg! Die Armee ſteht hinter 
Ihnen!“ — „Ich muß erſt den König ſprechen,“ ſagte 
Blücher, „ich muß erſt wiſſen, was Stein ſagt! Er iſt 
gegen Unüberlegtheiten, Herr Kamerad!“ 

„Armes Preußen! Charakterloſes Geſchlecht! Ver— 
birg dein Antlitz, entehrtes Jahrhundert! Vale Po— 


russia!“ 


Wie von Sinnen las Luiſe die „Botſchaft“ ihres 
Königlichen Onkels in London. „Das verächtliche Ver— 
fahren .. der kriecheriſchen .. preußiſchen Räuberregie— 
rung, die verräteriſch mein Hannover von Napoleon 
entgegennimmt, das nicht ihm gehört, iſt in den Jahr— 
büchern der ſchimpflichſten Regierungsepochen und ver— 
dorbenſten Kabinette aller Zeiten Europas ., ohne 
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Beifpiel! Nicht genug, daß das preußiſche Kabinett 
ſchurkiſch das beſchworene Bündnis brach .. Mit 
hängenden Schultern ſaß Luiſe. „Preußen, das einſt 
ſo geachtete Land des großen Königs,“ las zornbebend 
die Voß weiter, „wird den Schaden ſeines ehrlos per— 
fiden Vorgehens in der Zukunft allein zu tragen haben! 
Die Verachtung Europas hat es bereits jetzt als Frucht 
ſeines ſchmachvollen Vorgehens auf ſich geladen!“ 

„Majeſtät,“ meldete Herr von Maſſow, „est ser— 
vie.“ 

Luiſe erhob ſich; den Blick ſtarr vor ſich einher 
tragend, ſchritt ſie zur Frühſtückstafel.“ „Majeſtät,“ 
informierte Herr von Maſſow, zeremoniell zwei Schritte 
hinter Luiſe einherwandernd. „Es ſpeiſen, auf Befehl 
Seiner Majeſtät, Herr General von Rüchel, Herr Baron 
vom Stein und der Herr Graf von Haugwitz heute an 
der Tafel.“ Luiſe ſtrich ſich mit der Hand langſam 
über die Augen; vor der Türe trat Friedrich Wilhelm 
an Luiſens Seite. Die Diener öffneten; in tiefen Ver— 
beugungsſtellungen ſtanden erſtarrt die Herren, zu ehr: 
erbiefigem Hofknix und Handkuß ſank der Hofſtaat. 
„Erfreut, die Herren zu ſehen!“ ſprach Friedrich Wil— 
helm, er bot Luiſe den Arm, lautlos ehrfurchtsvoll 
folgten die Gäfte und der Hofſtaat in den Speiſeſaal. 
Haugwitz ging auf Rüchel zu und bot dieſem die Hand, 
Rüchel ſchwenkte. Sporenklirrend, mit feſtem Tritt 
und hocherhobenem Haupte ging er zur Gräfin Moltke, 
die ſich neben der Voß an der Schmalſeite der Tafel 
niederließ, Rüchel nahm neben der Moltke Platz. Be— 
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troffen ſetzte ſich Haugwitz auf den ihm angewieſenen 
Ehrenplatz gegenüber dem Königlichen Paare; die Suppe 
wurde ſerviert, die Seſſel zur Rechten und zur Linken 
Haugwitzens ſtanden leer. „Majeſtät,“ meldete Friedrich 
Wilhelms Oberhofmarſchall, „Exzellenz vom Stein hat 
abgeſagt, er iſt erkrankt!“ — „Iſt viel krank der Stein!“ 
Steins Gedeck und Seſſel wurden raſch weggenommen; 
Rüchel ſagte demonſtrativ laut zur Moltke: „Den Mini⸗ 
ſter Pitt in London hat der Schlag gerührt! Ich ver— 
ſtehe das!“ — „General von Rüchel!“ gebot Friedrich 
Wilhelm, „ſetzen Sie ſich doch auf den Ihnen zuſtehen— 
den Platz! Neben Haugwitz!“ Rüchel erhob ſich, ver— 
neigte ſich tief und ſetzte ſich ruhig wieder neben der 
Moltke nieder. Friedrich Wilhelms Wangen röteten 
ſich: „Köckritz,“ befahl er, „neben Haugwitz ſetzen!“ 
Eilig gehorchte Köckritz. Niemand ſprach. Als der 
Braten ſerviert wurde, ſagte Friedrich Wilhelm zu Haug— 
witz, der auf ſeinen Teller nieder ſtarrte. „Freue mich, 
daß der Frieden durch Sie ehrenvoll erhalten blieb!“ — 
„Gott ſei Dank!“ ſagte Köckritz, „Gott ſei Dank, Eure 
Majeſtät, daß es ſo kam!“ 

„Werde jetzt in Magdeburg Manövers abnehmen,“ 
ſprach Friedrich Wilhelm, „will ſehen, wie ſich die neuen 
Uniformen machen.“ — „Entzückend, Majeſtät!“ — 
„Zwölf neue Herzogtümer hat Napoleon in Italien ge— 
macht!“ ſprach Rüchel. „Die Fürſten von Württem— 
berg und Bayern erhalten von ihm die Königswürde! 
Das öſterreichiſche Tirol kommt an Bayern, Süddeutſch— 
land macht Karriere!“ Friedrich Wilhelm erhob ſich, 
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alles ſtand betroffen, Friedrich Wilhelm nahm Haug— 
witzens Arm, er verſchwand mit Haugwitz ohne ein 
Wort der Verabſchiedung. Luiſe raffte ſich auf: „Herr 
General,“ ſagte ſie zu Rüchel, „au revoir!“ Sie reichte 
Rüchel die Hand. „Eure Majeſtät ſehen nicht wohl 
aus? Nicht wahr, Majeſtät, es ſind eben nicht die Zei— 
ten, in denen ein Patriot gut ausſehen kann?“ Luiſe 
nickte, ſie ſchritt ſtarr in ihre Zimmer. „Es muß etwas 
geſchehen!“ ſprach ſie verzweifelt zur Voß. „Es geht 
nicht ſo weiter! So, wie Rüchel den König behandelt, 
darf ſich ein König nicht behandeln laſſen! .. Meinen 
Sie, ich ſollte mit Hardenberg ſprechen?“ — „Es wird 
wohl das Beſte fein, daß ſich Eure Mäjeſtät um die 
Politik bekümmern! Vor allem muß Eure Majeſtät aber 
mit dem Stein ſprechen! Majeſtät! Er hat mir geſtern 
eine Denkſchrift gezeigt, die grauenhafte Zuſtände auf— 
deckt! Darf ich Stein ſagen, daß Sie ihn ſprechen 
wollen? ..“ 

Abwehrend hob Luiſe die Hand; ſie ließ ſie unent— 
ſchloſſen ſinken. „Stein iſt mit .. Louis Ferdinand .. 
befreundet?! Nicht wahr?“ ſagte Luiſe angſtvoll. „Ich 
kenne ihn ja faſt nicht ..“ 

„Herr vom Stein wurde vom Herrn Zaren aufs 
Außerordentlichſte ausgezeichnet, Majeſtät! Eurer Ma— 
jeſtät Herr Onkel, der Herr König von England, be— 
müht ſich ſeit langem, Stein in ſeine Dienſte zu ziehen. 
Wir dürfen ihn nicht verlieren, Majeſtät! Wir brau— 
chen ihn wie das tägliche Brot; leider ſieht das der 
König nicht ein! ..“ 
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„Ich will ihn empfangen!“ ſagte Luiſe raſch. „Das 
heißt,“ verbeſſerte ſie ſich, „wenn mich ſeine Denk— 
ſchrift .. anſpricht!“ Zögernd ſtreckte Luiſe die Hand. 
„Geben Sie mir die Schrift dann .. gelegentlich .. ein: 
mal herauf.“ 


„Ich hole ſie ſofort!“ 


„Köckritz iſt das Symbol der anmaßlichen Beſchränkt— 
heit, die hierzulande ſeit dem Tode des großen Königs 
herrſcht!“ ſprach Stein. „Ihr Gatte, Majeſtät, ver— 
wechſelt Plattheit mit Gelaſſenheit! Dieſe .. aufreizende 
.. Arroganz, dieſe verfluchte Borniertheit, die alles 
Neue niedertretend negiert, führt uns dem Abgrund 
raſend näher ..“ 

„Herr von Köckritz, Herr Baron,“ unterbrach Luiſe, 
„iſt auf eigenes Erſuchen, wegen der maßloſen An— 
griffe der Herren von Rüchel und von Blücher, zurück— 
getreten!“ Ein bösartiges, leidenſchaftliches Auflachen 
Steins zerbrach die Geſchloſſenheit ihrer Ablehnung. 
„Die Köckritze werden,“ rief Stein, „den König ja doch 
weiter beraten! Es gibt hunderte, es gibt tauſend Köck— 
ritze in Preußen! Ehe nicht dieſe ſtumpfſinnige Kolonie 
um Ihren Gatten der Teufel holt, iſt nichts zu wollen, 
Majeſtät! Preußen kann ſo nicht leben!“ 

„Herr Baron,“ mahnte Luiſe. „Sie ſagten doch 
ſelbſt,“ ſprach fie kleinlaut unter Steins funkelndem 
Blick, „daß Friedrich der Große das Syſtem der Kabi— 
nettsräte ſchuf? Warum alſo, warum und wieſo ſoll 
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daher plötzlich dieſe Einrichtung jetzt nichts mehr tau— 
gen?“ 

Mit ſarkaſtiſchem Intereſſe betrachtete Stein Luiſe; 
fie begann zu zittern. „Friedrich des Großen Teſtament,“ 
ſprach Stein, „enthält den Satz: ‚Meine Nachfolger 
ſollen mich, mein Schickſal und die dadurch gehobenen 
Erfahrungen nie vergeſſen, doch,“ Steins Stimme hob 
ſich, „ſie ſollen alles vergeſſen, was mit dem Fort— 
ſchreiten der Zeit, von mir und meinem Werke — 
nichtig wird! Übrigens hat Friedrich der Große, der 


ein Genie war,“ 


Luiſe zuckte zuſammen, „weil er 
eben ein Genie war, ſeine Kabinettsräte nur als 
Hilfsſchreiber verwendet. Ihr Gatte aber läßt ſie re— 
gieren!“ 

„Herr .. Baron?“ 

„Ja, Majeſtät, Ihr Gatte regiert wie ein miſel— 
ſüchtiger Aktuar!“ 

„Herr Baron!?“ 

„Es genügt nicht, daß ein König Amtsſtunden ab— 
ſitzt, Majeſtät! Beyme und Lombard ſind Männer 
von beſtechender Unfähigkeit! Dieſe Herren, Majeſtät, 
entſcheiden allein über das Wohl und Wehe des Landes! 
Warum? Weil Ihr Gatte ſich ſcheut, das zuzugeben, 
was jeder vernünftige Menſch weiß und zugibt, daß 
ein Menſch, der nicht ein göttliches Univerſalgenie iſt, 
heutzutage in einem großen Staate nicht mehr alles 
allein verſtehen kann! Das Gottesgnadentum wäre ge— 
wiß die beſte Regierungsform, wenn ſtets das Genie 
der Zeit ſie ausübte, da dies aber nicht garantiert iſt, 
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fo ift die Regierungsart Ihres Gatten ein Betrug, der 
ſich furchtbar rächen muß! ..“ 

„Herr vom Stein! Sie . beleidigen den König! ..“ 

„Die Weltgeſchichte, verehrte Majeſtät, kennt keine 
„Beleidigungen“!“ 

Starr ſtand Luiſe. „So hat noch niemand zu mir 
geſprochen,“ ſtammelte fie; fie faltete in höchſter Er: 
regung die Hände: „Es kann ja nicht .. wahr ſein?!“ 

Einkerkernd hielt Steins Geſtalt zwiſchen ihr und 
dem Fenſter, das ins Freie führte. „Die Zukunft 
Deutſchlands hängt von Ihnen ab!“ ſprach Stein, 
ihre Blicke rangen miteinander, ſie ſtand mit geſenktem 
Kopf, als bete ſie. „Sie ſchreiben,“ ſprach Luiſe, „daß 
Herr von Lombard von Napoleon ſechstauſend Na— 
poleons .. erhielt! Weiß das .. mein .. Mann?“ — 
„Wenn er es erfuhr, hat er ſich höchſtens darüber ‚ge: 
kränkt', Majeſtät!“ Sie hob den Blick und ſenkte ihn 
neuerlich, ihr Geſicht war auf ſeine ſeeliſchen Grund— 
linien zurückgeführt. „Ich fürchte, Herr Baron,“ ſagte 
ſie leiſe, „Ihre ſcharfe Charakteriſierungsart mißfällt 
dem König? Mein Mann liebt die Achtung der Form; 
er iſt Herrn von Lombard ſehr .. gewogen!? ..“ 

„Deſto wichtiger, daß er den Lumpen bald zu durch— 
ſchauen lernt!“ 

„Es wird aber Ihre Sache . vielleicht . . hemmen, 
nach meiner Meinung, Herr Reichsfreiherr,“ ſprach 
Luiſe ſchleppend, „daß Sie auch Graf Haugwitz und 
Herrn von Beyme .. fo... heftig .. angreifen? .. Mein 
Mann wittert hinter fo etwas leicht — Voreingenom— 
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menheit!“ Sie hob den Blick. „Sie ſagen .. Furcht⸗ 
bares!“ 

„Die Wahrheit iſt nur dem furchtbar, der ſie nicht 
ſehen will!“ Ruhig, tiefſchmerzlich hielt das Frauen— 
antlitz Steins unerbittlich ſtählernen Blick aus; Steins 
Stimme verlor die dunkle Unterfärbung des Aufbe— 
gehrens, ſie klang jetzt faſt herzlich. „Friedrichs des 
Großen überlegene Freigeiſtigkeit und großartig geniale 
Sündhaftigkeit, Majeſtät,“ ſprach Stein, „waren 
ſein Recht! Jedes Genie, Majeſtät, ſchafft zum Poſi— 
tiven, das es für die Nachwelt ſchuf, durch die an— 
maßliche Dummheit feiner minderwertigen Nachtreter 
und „Verehrer“, die deſſen furchtbarſter Feind ſind, 
indem ſie es kopieren, Schuld und Unglück! In die— 
ſem „friderizianiſchen Unglück“ ſtehen wir. Ihr Gatte 
ſieht leider nur das als Herrſchertugend an, was in den 
letzten Greiſenjahren des großen Königs, deſſen Zoll— 
entrichtung an die Irdiſchkeit war! Ihr Gatte ver— 
läßt ſich auf des großen Toten Handeln, wie ſich ein 
Faulpelz auf das Geld ſeines Vaters verläßt! Der 
Menſch iſt da,“ rief Stein, „um ſelbſt zu denken, um 
in ſeiner Zeit ſeine eigenen Anſchauungen tätig zu er— 
werben!“ Vorgeneigt, wie ein beſorgter Vater trat 
Stein an Luiſe heran: „Es gibt nur ein einziges Mittel 
das uns retten kann, Majeſtät! Das Volk muß in 
ſeiner Geſamtheit zu einer großen moraliſchen Kraft 
zuſammengeſchloſſen werden! Wie ſie dereinſt Friedrichs 
vorbildliche Perſönlichkeit war! Da heute eine ſolche 
Per ſönlichkeit fehlt, muß das Volk ſelbſt auf die Bühne 
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der Öffentlichkeit gerufen werden! Wenn die Regierung 
eines Landes keine Ideen hat, muß ſie zu neuen Ideen 
aus dem Volke gezwungen werden, Majeſtät!“ Steins 
Stimme wurde weich, voll zitternder Bewegung. „Das 
Land, das zum Drehpunkte der deutſchen Zukunft be— 
ſtimmt iſt, von dem Deutſchlands Exiſtenz abhängt, 
iſt führerlos!“ Luiſens Geſichtszüge zuckten. „Sie haben 
die Kraft und die Fähigkeit dazu,“ ſprach Stein. „Sie 
haben die Kraft, die Idee des deutſchen Vaterlandes 
über die Bequemlichkeit zu ſtellen! Bitte: Tuen Sie es! 
Geben Sie Ihr deutſches Empfinden, geben Sie Ihr 
herrliches Temperament endlich dazu her! Seien Sie 
die Königin, wie Friedrich dereinſt der König war! 
Wollen Sie?“ 

Luiſe nickte. 

Stein richtete ſich auf. 

„Ich will es .. gern verſuchen,“ ſagte fie totenblaß, 
der Worte kaum mächtig, „ich will es ja gewiß .. 
gern . verſuchen, aber,“ verzweifelt, in rückhaltloſer 
Offenheit blitzten Luiſens Augen den Miniſter an, „ich 
bin ſchlecht!“ Zwingend, lächelnd ſchüttelte Stein den 
Kopf. „Ich weiß, daß Sie wertvoll ſind!“ ſagte er. 
„Spielen Sie nicht länger die Königin, ſeien Sie 
Königin! Es iſt die aller aller höchſte, die letzte Zeit da— 
zu!“ Taſtend ſuchte ihre Hand Steins harte Finger. 
„Ich danke Ihnen,“ ſtammelte Luiſe. „Ich will Ihre 
Schrift meinem Manne geben, aber ich bitte Sie: 
mildern Sie etwas, nur ein wenig! den Ton: mir 
zuliebe! Bitte, bitte, tun Sie das!“ 


93 


„Nein, Majeſtät!“ 
„Herr vom Stein?! .. 
„Nein! Ich .. darf nicht, Majeſtät!“ 


4 


„Sehen Sie mir jederzeit mit größter Alertheit und 
pünktlichſt auf die Diſziplin des gemeinen Mannes!“ 
befahl Friedrich Wilhelm dem „ſtillſtehenden“ Kreiſe 
ſeiner Stabsoffiziere. „Die Mannſchaft muß genaue— 
ſtens, wie es auch mein Herr Großonkel übte, an das 
Reglement gebunden ſein! Es iſt Ihre Aufgabe dar— 
über zu wachen, daß mir die Armee nicht weiter zum 
Schaden des Landes ſelbſtherrlich wird! Von morgen 
ab wird alſo die neue Equipierung durchaus getragen! 
Sie ſieht um vieles adretter aus, ſie wird zur Erhaltung 
der Kontenance das Ihre beitragen! Bedecken Sie ſich, 
meine Herren!“ Rauſchend wehten über den ſteifbe— 
zopften Köpfen die Generalsfedern im Winde auf, 
Friedrich Wilhelms Blick erfchraf: wie ein Faſtnachts— 
ſcherz ſtand der Oberſt Yorck vom Jägerbataillon vor 
ihm! Ein Federbuſch von der Länge faſt eines Meters, 
von Baumſtärke, flatterte auf Yorcks Dreiſpitz. „Herr 
Oberſt?“ ſagte Friedrich Wilhelm in klagendem 
Tone, „wiſſen Sie denn noch nicht, daß ich die Di— 
menſionen des Federſchmucks meinen Herren Offizieren 
genaueſtens durch Kabinettsordre vorſchrieb?! Sieht 
ja faft aus, als wollten Sie mich .. zum Beſten halten?“ 

„Ich dachte bloß, Majeſtät,“ ſprach Yorck, „da die 
Gockelfedern jetzt infolge der glorioſen Demobiliſierung 
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fo wohlfeil geworden find, und Eure Majeſtät ſich 
von Uniformen Verbeſſerungen der Seelen erwartet, 
es machte ſich jo noch ‚adretter“?“ 

Schmerzvoll zuckte es in Friedrich Wilhelms Geſicht. 
Vorcks kantiges Antlitz inmitten der unbeweglichen ſoig— 
nierten Generalsgeſichter war trotzig und aufbegehrend. 
„Hatte Ihnen,“ ſprach Friedrich Wilhelm vorwurfsvoll 
bewegt, „für Ihr heutiges exzellentes Manövrieren den 
pour le mérite zugedacht; hätte das nicht von Ihnen 
erwartet!“ Yorck riß den grotesken Federbuſch von 
ſeinem Dreiſpitz. „Ich hätte den erhabendſten Schlacht— 
orden Preußens nie für ein Friedensmanöver angelegt, 
Majeſtät! Hat Eure Majeſtät meine Infanterietaktik 
geprüft?“ 

„Herr von Köckritz und der Herr Graf von Schmettau 
ſprachen ſich leider dagegen aus!“ ſagte Friedrich Wil— 
helm verlegen. „Mir dünkt allerdings die Schrift 
ja .. gut..“ Unentſchloſſen und ſorgenvoll blickte Fried— 
rich Wilhelm zu den regloſen Linealen der blauen 
Soldatenfronten. „Werde noch einmal darüber nach— 
denken.“ Yorck ſchritt davon, vor ſein Bataillon: 
„Meine meſſiers Unteroffiziere ſchmeißen ſofort,“ be— 
fahl er, „ihre Prügelſtöcke auf einen Haufen zuſammen! 
Hierher! Das Mannſchaftsprügeln iſt eine Schweinerei!“ 
— „Es iſt doch .. Vorſchrift; es war doch immer fo, 
Herr Obriſt!?“ — „Gehorcht! Wenn es Seiner Ma— 
jeſtät nicht paßt, was ich tue, kann Sie mich ja kaſſieren! 
Mein Bataillon rückt ein! Links um! Marſch!“ Stumm, 
betroffen ſahen Friedrich Wilhelm und ſein Kreis der 
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eigenwillig davonziehenden Truppe Yorcks nach. „Sie 
marſchiert nicht taktfeſt,“ kritiſierte der Oberſt von 
Maſſenbach, „da, ſehe Sie nur, am linke Flügel iſcht 
grad' wieder einer aus'm Schritt gerate!“ — „Der 
Oberſt von Yorck gehört zu den Renitenten, Eure 
Majeſtät!“ warnte Graf Kalckreuth. „Majeſtät, ſta— 
tuieren Sie ein Exempel!“ — „Yorck hat Sie heute 
gefangen!“ ſagte Friedrich Wilhelm. „Iſt ſchon ein 
tüchtiger Offizier!“ Wutblaß umkrampfte Kalckreuth 
den Griff ſeines Degens, ſchadenfroh lächelten Kalck— 
reuths Gegner; aufgebracht nickten ſich die andern zu: 
„Wiſſen Sie ſchon, Scharnhorſt?“ fragte Kleiſt demon— 
ſtrativ laut eine ſtille, hohe Geſtalt, die ernſt und nach— 
denklich in den Sand vor ſich niederſtarrte, „daß der 
General Augereau zu Paris einen Toaſt auf den zu— 
künftigen Sieg über uns ausgebracht hat?“ — „Teufel?“ 
des Königs Schwager, der Oranien fuhr auf, „das iſt 
wenigſtens einmal deutlich!“ Bekümmert wandte ſich 
Friedrich Wilhelm. 

„Schweden droht ja auch ſchon mit Krieg!“ 

„Wir kriegen neue Litzen!“ ſprach Lous Ferdinand 
laut in der Königlichen Suite. „Und von morgen ab 
haben wir ſechsundſiebzig Schritte in der Minute zu 
machen, ſtatt der bisherigen .. fünfundſiebzig! Es 
kann uns nichts geſchehen! Preußen bleibt an der 
Tete!“ 
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Die Königin „zeigte ſich zu Pferd“ im Tiergarten: 
Von allen Seiten liefen die Berliner herbei. Mit 
kurzem Gertenſchlag, daß die lange pelzbeſetzte Schleppe 
ihres engliſchen Reitkleides aufgeſchreckt flatterte, trieb 
Luiſe jäh ihr Pferd zu ſchnellem Trab an. Luiſe bog, 
der bisherigen Reitrichtung entgegen, den Kopf ſtarr 
erhoben, in eine menſchenleere Allee ab. „Was iſt denn 
auf einmal los? ..“ flüſterte die neue Hofdame dem 
Fräulein von Tauentzien zu, das neben ihr als „zweite 
Begleitung“ ritt. „Seit der König auf Manöver iſt,“ 
liſpelte Liſinka, „reitet ſie täglich zur Berg!“ — „Wer 
iſt das?“ — „Eine Freundin des Stein! Silence!“ 
Luiſe wechſelte neuerlich die Richtung, in kurzem Ga— 
lopp ritt die Königin der Villenzeile am Rande des Tier— 
gartens zu. Stolz, daß ihre Prophezeiung eintraf, 
blickte Liſinka die junge Hofdame an. 

Luiſe hielt. Ehe der haſtig abſpringende Oberlakai 
ihr behilflich ſein konnte, glitt ſie vom Sattel. „War— 
ten Sie hier auf mich!“ gebot ſie. „Ihr Kamerad be— 
gleitet die beiden Damen nach Haufe. — Au revoir, mes 
dames!“ Demütig zog ein huſtender Alter, der den 
ſtaubigen Gehſteg fegte, die Mütze. Luiſe nickte dem 
Alten freundlich zu. „Der Staub macht wohl huſten?“ 

„J wo, Majeſtät,“ ſagte der Alte erſchrocken, „es 
muß ja ſtauben, wenn es ſo lange nicht regnet.“ 

Aufgeregt ſah Luiſe, daß ſchon wieder Gaffer von 
allen Seiten herangelaufen kamen. „Glaubt nur nicht,“ 
ſagte Luiſe, gottlob, aſylbietend eilte die Frau von Berg 
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alles vortrefflich iſt! Es muß noch viel geändert wer— 
den! Wer alles gut heißt, bleibt ſtehen!“ Tief verneigte 
ſich Frau von Berg. „Wie ſchön, daß Eure Majeſtät 
heute noch zu mir kommt!“ 

„Vivat die Königin!“ ſcholl es von der Straße in 
den Vorgarten. 

„Kommen Sie, liebe Majeſtät!“ Mit einer Tablette 
voll leerer Weingläſer rannte in der Halle Frau von 
Bergs Zimmermädchen vor dem königlichen Beſuche 
davon. Luiſe blieb halten. „Sie haben Geſellſchaft? 
Ich komme Ihnen ungelegen?“ — „Aber Majeſtät!“ 
ſagte die Berg vorwurfsvoll, ſie öffnete einladend die 
Türe in den Salon. „Wie können Sie nur ſo etwas 
denken, Majeſtät?“ Sie traten ein; Frau von Berg 
ſah zur friderizianiſchen Porzellanuhr auf dem Kamin. 
„Meine Herren kommen erſt nach acht!“ In herzlicher 
Sympathie ſtreckte die Berg die Hände. „Will Eure Ma: 
jeſtät nicht ablegen?“ Unentſchloſſen ſtand Luiſe. Sie 
hatte die Schleppe des Reitkleides über den Arm ge— 
ſchlagen und blickte verwirrt zum Fenſter: zwei Herren 
und eine Dame ın proßiger Kleidung ſtanden auf dem 
Dache einer Lohnkutſche, die ſie erklettert hatten, um 
hereinzuſehen; ſie knixten ſervil durch die Scheiben und 
lächelten in ſtrahlender Untertanenergebenheit. Schützend 
ſchob die Berg einen Paravent vor das Fenſter. „Ma— 
chen Sie es ſich bequem, Majeſtät!“ Luiſe atmete auf, 
ihr Kopf mit der mausgrauen Zylinderhutform ver— 
neinte ſich ein inneres Bedenken; Luiſe legte ihre Reit: 
gerte auf den Tiſch, haſtig ſetzte ſie ſich, nervös be— 
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fangen, mit einer troßigen jungenhaft aufbegehrenden 
Bewegung ſchlug ſie das eine Bein über das andre; 
Frau von Berg zog ſich einen ihrer ſchweren Erbſtühle 
heran, ſie ſaß vor Luiſe und blickte abwartend mit ver— 
ehrender Liebe ihre junge Königin an. Nach einer Weile, 
in der Luiſens Blick abgeirrt war; die aufdringlichen 
Gafferviſagen ſtanden noch immer bedrückend vor ihm, 
fragte die Berg in mütterlichem Tone: 

„Worin ſoll denn die alte Berg wieder helfen?“ 

Luiſens Blick belebte ſich, aufgeregt befeuchtete ſie 
ihre Lippen; ſie hob den Kopf und lächelte, die Stirn 
und die zuſammengezogenen Augenbrauen zeigten andre 
Gedanken, als die, welche ſie ausſprach. „Wer kommt 
denn heute abend?“ 

„Scharnhorſt, Humboldt, Louis Ferdinand, Stein,“ 
Luiſe machte mit der Hand eine fahrige unbewachte 
Bewegung. „Was ſteht zu Dienſten, Majeſtät?“ 

„Nichts .. Wer kommt noch? ..“ 

„Der Geſchichtsforſcher Müller und noch einige Mili— 
tärs und Literaten.“ 

„Was machen Sie denn eigentlich an ſo einem Abend, 
mit Ihren Gäſten?“ 

„Herr von Humboldt will uns heute ein Manu— 
ſkript vorleſen.“ 

„Ach ja!“ 

Luiſe ſeufzte ſchmerzlich und trotzig. Nachdenklich 
blickte ſie zum Teppich nieder. „Das muß ſchon ſchön 
ſein,“ ſagte ſie ſehnſüchtig aufbegehrend, „das bildete 
einen!“ Mit einem Ruck hob Luiſe den Kopf. „Ich 
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muß Sie etwas fragen, liebe Berg!“ Luiſe errötete, 
„etwas .. das mir gerade .. viel .. durch den Kopf 
geht! Aber Sie dürfen mich nicht auslachen, wenn 
ich dumm frage!? ..“ 

„Aber Majeſtät!? ..“ 

„Kann ſich ein Volk ſelbſt regieren? Ich meine: 
ohne König?“ 

„Ohne .. Fürſt?“ ſagte Frau von Berg, ihre klugen 
Züge veränderten ſich nicht. „Das kommt darauf an, 
Majeſtät! Die Franzoſen haben jedenfalls, ehe Na— 
poleon kam, das Gegenteil bewieſen ..“ 

„Eigentlich, nicht wahr,“ fragte Luiſe, „ſollte doch 
vernunftgemäß nur derjenige König ſein, der dazu die 
meiſten Fähigkeiten in ſich vereinigt? Nicht wahr?“ 

„Wie wollen Sie denn das praktiſch erreichen, Ma— 
jeſtät? Wer ſoll denn über das Maß und die Rich— 
tung der Fähigkeiten zum Herrſcherberuf zu Gericht 
ſitzen und darüber entſcheiden, wer zum König am be— 
fähigteſten ſei? Und wer ſollte den Gewählten bei 
der Menge durchſetzen? Die Menſchen werden nie 
eine einheitliche Meinung haben! Es gäbe keine 
Einigung, Majeſtät!“ Die Berg ſchüttelte den Kopf. 
„Nein, nein; ſo wie es iſt, Majeſtät, ſo iſt es ſchon 
am beſten!“ 

„Der König iſt aber doch nur durch den — Zufall 
ſeiner Geburt König? ..“ 

„Wir werden alle durch Zufall, der Gottes Wille 
iſt, Majeſtät, auf unſere Plätze geſtellt.“ 

„Schon! Ja, das iſt ſchon möglich. Aber um ganz 
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richtig regieren zu können,“ ſagte Luiſe atemlos, „müßte 
doch der König alles . verſtehen? Das iſt aber .. 
heutzutage, doch nicht mehr möglich? Die Fähigkeit 
duzu hätte doch nur ein .. Univerſalgenie? .. Das iſt 
ſchrecklich? .. Um fo mehr,“ ſagte Luiſe, heftig bewegte 
ſie den Kopf, als ſchmerze ſie der Hals, „wird das 
immer der Fall ſein müſſen, wenn es nicht in der 
Charakterveranlagung des Königs gelegen iſt, ſich unter 
wertvolle Menſchen zu miſchen, wenn er ſie nicht an ſich 
bindet? Wenn er zu dem ihm Angeborenen nichts 
dazu lernt? Nicht? Ich meine,“ ſetzte Luiſe raſch hin— 
zu, „es gibt doch auch .. Könige .. die — menſchen— 
ſcheu .. ſind!?“ Luiſe ſchwieg, ihr Blick ſank ſcheu, er— 
wartungsvoll zu Boden. Sie fixierte die ſpringenden 
Windſpiele auf dem Teppich, der die Anſicht der Ter— 
raſſe von Sansſouci zeigte. 

„Niemand hienieden, Majeſtät,“ ſprach aufrichtend 
die Berg, „iſt ein Gott! Auch der große König hat 
Fehler gemacht und Ungerechtigkeiten begangen!“ 
Schwach hoffend leuchtete es in Luiſens zergrübeltem 
Blick. „Aber:“ fuhr die Berg fort, „der große König 
führte alles, auch das falſch Angefangene, mit eher— 
ner Konſequenz bis zum Letzten durch! Dadurch machte 
er alles richtig, was er tat! Es gibt, liebe Majeſtät, 
für jeden Menſchen nur eine Richtigkeit, die: was er 
durchzuſetzen vermag, das iſt richtig!“ 

„Ja! Ja! ..“ rief Luiſe; eilig zügelte fie ſich. 
„Aber Friedrich war doch ein Alleinherrſcher? Dieſe 
Regierungsart geht aber doch heute nicht mehr? Die 
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Zeiten,“ ſchloß Luiſe gequält, „haben ſich doch .. ge: 
ändert!?“ 

„Drum ſtehen ja jetzt auch, Majeſtät, dem Monar— 
chen ſeine Staatsmänner und Beamten viel mehr be— 
ratend zur Seite als früher: hatte früher der Mo— 
narch allein die Verantwortung für alles, was geſchah, 
zu tragen, ſo teilt er ſie jetzt mit ſeinen Beamten ..“ 

„Da müſſen dieſe aber tüchtig ſein!“ rief Luiſe, er— 
ſchrocken ſchwieg ſie, ſie ſah beſtürzt die Berg an. 
„Wie ſoll denn,“ rief Luiſe, „mein Mann, bei ſeiner 
Art, die richtigen Männer finden? Wenn die Mei— 
nungen über die Fähigkeiten nichts Feſtſtehendes ſind? 
Mein Mann hat keine Eignung, die Menſchen zu 
durchſchauen! Und wenn man erſt auf das Reſultat 
warten muß, um zu ſehen, ob etwas richtig angefaßt 
wurde oder nicht, ſo iſt es ja immer zu ſpät? Dann 
iſt ja das Unglück immer ſchon geſchehn!? Und .. mein 
Mann wählt ſich immer nur diejenigen zur Mitarbeit, 
die ihm zu Geſicht ſtehen? Dadurch iſt's, als regiere er 
allein!“ Luiſe machte eine heftige, ſchmerzlich wegwerfende 
Fingerbewegung. „Die Menſchen ſind alle ſo ego— 
iſtiſch und fehlerhaft; man kennt ſich mit ihnen ſo 
gar nicht aus!“ 

„Nicht alle, Majeſtät!“ 

„Doch, doch!“ ſagte Luiſe, ſie beugte ſich voll Ent— 
ſetzen, daß ſie recht haben könne, um möglichſt über— 
zeugenden Widerſtand flehend, zur Berg vor. „Sie 
ſind alle ſchlecht! Sie tun nichts als ſchmeicheln und 
denken alle an ſich!“ 
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„Nein, Majeſtät.“ Die Berg lächelte. „Sie glauben 
das ja ſelbſt nicht, was Sie da ſagen! Für Stein, zum 
Beiſpiel, lege ich die Hand ins Feuer, Majeſtät!“ 

„Wirklich?“ fragte Luiſe lebhaft, mit freudig zittern— 
der Stimme. 

„Der Stein iſt die reinſte ſeeliſche Kraft, die ich in 
meinem ganzen Leben kennen lernte, Majeſtät! Er hat 
bloß den einen Fehler, daß er ein wenig grob werden 
kann!“ Teilnehmend faßte die Berg der Königin Hand. 
„Er hat ſich nachher Vorwürfe gemacht, daß er zu 
heftig war!“ Luiſe zog ihre Hand aus der Freundin 
Hand. 

„Das macht nichts,“ ſagte Luiſe, „man kann nur 
Gutes wirken, wenn man ſich nicht verſtellt!“ Luiſens 
Augen wurden naß. „Mir ſind die grob Aufrichtigen 
ſchon die Liebſten! Sie meinen alſo?“ ſagte Luiſe, ſie 
neigte ſich geſpannt im Seſſel vor und legte die Arme 
in den langen ſchwediſchen Handſchuhen um ihre Er— 
regung zu bändigen und zu verbergen auf die Platte 
des Rundtiſchchens, das zwiſchen ihnen ſtand, „Sie 
meinen alſo, daß ein König, der ſolche Staatsmänner, 
wie zum Beiſpiel Herrn vom Stein, zur Seite hätte, 
gut regieren könnte?“ 

„Ja, Majeſtät, das meine ich!“ Nachdenklich und 
unwillig ſtach Luiſens Fußſpitze gegen das Windſpiel im 
Teppich; fie ſagte ſorgenvoll: „Ja, aber... er regiert 
nicht?! . .“ Voll herzlicher Liebe legte die Berg ihre 
Hand auf Luiſens Handrücken. „Glauben Sie mir,“ 


ſagte Luiſe bei feuchtglänzenden Augen, in der Haſt 


103 


ihrer Rede mit der Zunge leicht ſtolpernd, „ein König 
hat es nicht leicht!“ 

„Das weiß ich, Majeſtät!? ..“ 

„Ich kenn' mich noch in vielem nicht aus!“ ſagte 
Luiſe, traurig lächelte ſie die Berg an. „Mach' ich 
heut' wieder einen recht verrückten Eindruck? .. Aber,“ 
ſetzte Luiſe mit verhaltener Leidenſchaftlichkeit hinzu, „ich 
muß mich ausſprechen!“ Sie rang die Finger ineinander. 
„Bitte! liebe Frau von Berg, kommen Sie doch recht 
oft zu mir!“ Wie ein Kind hatte Luiſe die Hände 
gefaltet. „Ich bin ja ſo gar nicht zur Königin geboren!“ 
Aufgeregt ſprang ſie vom Seſſel in die Höhe. „Jetzt 
muß ich nach Hauſe!“ Langſam erhob ſich Frau von 
Berg. „Müſſen Sie wirklich ſchon weg, Majeſtät?“ 
Heftig, unentſchloſſen und zornig nickend bog Luiſe die 
wieder ergriffene Reitgerte in ihren Händen zu einem 
Halbkreis zuſammen; fie zuckte verächtlich die Achſeln. 
„Ich bin ja zum Abendeſſen .. nach Pankow . ge: 
laden! Die haben dort wieder irgendein .. Feſt! Ach! 
Die Oberflächlichkeit um mich hat kein Ende!“ 

„Die Prinzeß Wilhelm iſt aber doch eine wunder— 
bare Frau, Majeſtät? ..“ 

„Ja, ſchon,“ ſagte Luiſe, ſie bog das elaſtiſche Holz 
der Reitgerte noch heftiger zuſammen, ſtarr ſah ſie vor 
ſich hin, ſie hob den Reitgertenkreis zum Mund, als 
wolle ſie hineinbeißen. „Morgen,“ ſagte Luiſe, „iſt 
wieder Ball in Schönhauſen! ..“ Sie ließ die Gerte 
ſinken. „Liebe Berg, darf ich Sie um etwas bitten? ..“ 
Sie wurde unter der Berg teilnehmenden Blick dunkelrot, 
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„Darf ich Sie ‚du‘ nennen? Aber Sie müſſen auch 
immer ‚du‘ zu mir ſagen,“ ſtieß Luiſe ſchnell vor, „ſonſt 
gilt's nicht!“ 

„Majeſtät, aber Majeſtät!“ ſagte die Berg ge: 
rührt und erſchrocken, „das geht doch nicht .. Wie 
würde das der König aufnehmen?“ 

„Das geht ihn nichts an!“ Verwirrt, erſchrocken 
ſchlang Luiſe den Arm um der Berg Schultern. „Darf 
ich?“ fragte ſie ſchüchtern, bei hoffend aufleuchtenden 
Augen. 

Die Berg lächelte gerührt, ſehnſuchtsübervoll gab 
Luiſe der alten Dame zwei herzhafte, kindlich -feſte Küſſe 
auf den Mund, dann drehte ſie ſich haſtig zur Türe, ſie 
raffte die Schleppe. „Jetzt muß ich nach Haus, ſonſt 
fang' ich noch zu heulen an!“ Ratlos blickte Luiſe die 
Berg an. „Trauſt du dem Hardenberg? ..“ 

„Unbedingt.“ 

„Und der Lombard iſt ein Schwein? Gelt? Geh', 
ſchick' mir wieder Bücher! Friedrichs des Großen 
oeuvres find herrlich! Aber es gilt nicht mehr alles 
für heute, was er ſagt!“ warnte Luiſe bei erhobenem 
Finger. „Man muß alles transponieren! Grüß dich 
Gott, liebe Mama Berg! Danke ſchön! Adieu! Adieu! 
Und ſei vergnügt! Danke ſchön!“ Zurückwinkend lief 
Luiſe durch die Zimmer, die Treppe hinab, die Berg 
kam nicht nach. „Auf Wiederſehen, Majeſtät!“ Luiſens 
Finger grüßten von der Straße. Unköniglich ſchnell 
klomm Luiſe auf ihr Pferd. „Auf Wiederſehen! Auf 
Wiederſehen, liebe Berg!“ 
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Mit hängenden Kopf, langſam ging die Berg in ihr 
Haus zurück. Müde ſaß ſie wieder in einem der Lehn— 
ſtühle nieder. Nach einer Weile ſagte ſie vor ſich hin: 
„Ach ja; das iſt ſchon furchtbar! ..“ 

„Was ift ‚furchtbar“?“ 

Die Berg ſah beſtürzt auf. „Habe ich mit mir ge— 
ſprochen?“ fragte ſie unſicher. 

„Jawohl! Und gründlich! Was wollte ſie denn?“ 

„Sie iſt ein wundervoller Menſch! Ein ganz wun— 
dervoller Menſch!“ 

„War's gut, daß ich ins Nebenzimmer ging?“ 

„Sie hat's nicht leicht! ..“ 

„Das weiß ich!“ ſagte Louis Ferdinands Schweſter. 
„Hätt' ſie mein Bruder bekommen, brauchte er jetzt 
ſein Genie nicht unter die Füße zu ſaufen, und ſie wäre 
froh. 

„So etwas ſoll man nicht ausſprechen, Königliche 
Hoheit, nicht einmal denken!“ 

„Ach Gott! Die Schulden, liebe Berg, die Schulden, 
die er wieder macht, der Stein iſt jetzt auch ſchon ganz 
verzweifelt! Wäre ſeiner Begabung ein Feld bereitet 
worden; er leiſtete das Größte, glauben Sie mir! Aber 
ſo!? Er zerſtört ſich mit Abſicht! Was hat er denn 
ſonſt zu tun? Er wäre der richtige König geweſen ..“ 
„Wir wollen muſizieren, bis die Herren kommen.“ 
„Ja, ja, ich bin ſchon ſtill.“ 
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„Laſſen Sie mich mit Ihren ewigen ‚Königlichen 
Verpflichtungen“ aus!“ zürnte Luiſe ihre Oberhof— 
meiſterin an. „Ich bin ein Menſch und will ein 
Menſch ſein! Was bin ich denn? Erſt mußte ich 
Kinder kriegen ..“ 

„Majeſtät! Um Gottes willen!? ..“ 

„Und jetzt bin ich ein Hofaufputz, der nichts zu 
ſagen hat!“ 

„Majeſtät? Ich flehe Sie an, Majeſtät, beſinnen 
Sie ſich! ..“ 

„So ſagen Sie mir doch,“ rief Luiſe außer ſich, 
„wozu lebe ich denn? Schauen Sie ſich doch mein 
Leben an? Ja,“ ſprach Luiſe voll Ekel, „für meinen 
Mann . . da bin ich auch noch .. da! ..“ Die Voß 
erſchrak, daß ſie faſt umfiel. „Es iſt ja zum Aus— 
wachſen!“ Luiſens Lippen kräuſelten ſich bitter. „Man 
muß bei dieſem Leben auf ſchlechte Gedanken kommen!! 
Man muß! Jeder Menſch hat den Teufel in ſich, und 
wenn man ſo gut gefüttert wird und nichts tut, nichts 
tun darf, gar nichts, fein ganzes Leben lang, dann ..“ 
abwehrend, verwirrt fuhr ſich Luiſe zur Stirn, „dann 
kriegt es leicht die . Oberhand!“ .. Luiſe ſtrich ſich die 
Stirn. „Ewig dieſe ſleifen Konzerte und Tafeln, dieſe 
Geſpräche, nichts als Geſchwätz über Geſchwätz, Theater, 
Geſellſchaften, Putz, Empfänge, immer wieder Schau— 
ſtellungen, Klatſch und Etikette, iſt das ein .. Leben? 
Nichts für das Herz, nichts für den Geiſt, das feſtigte! .. 
Ich ſeh' nur Verſtellung! Nur Lügen, mit keinem ver— 
nünftigen Menſchen darf ich reden, nie darf ich tun, 
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was ich tun möchte; ich muß dumm bleiben, ich muß, das 
ſcheint bei euch die Pflicht einer Königin zu ſein!? Die 
Berg darf nicht zu mir kommen, ich darf jetzt nur mehr 
alle vierzehn Tage zu ihr! Warum? Iſt das erhört? 
Das iſt elende Sklaverei! Wieſo, mit welchem Rechte 
wird das von mir verlangt? Ich muß zu allem ‚ja‘ fagen, 
und ich werde doch mitverantwortlich gemacht für das, 
was jetzt geſchieht?! Ich weiß ja nicht einmal, was 
geſchieht!?“ Luiſe ſchüttelte verzweifelt die Arme. „Ich 
verſteh' das Volk nicht, ich verſteh' euch alle nicht! Ihr 
tut alle, als wär' ich ein Prunkſtück, das ihr zum Spaß 
im .. Käfig haltet?!“ Luiſe neigte ſich vor; fie legte 
zweifelnd wieder die Hand an die Stirn. „Ich ver— 
ſteh' euch nicht!“ ſagte fie gequält. „Ihr tut, als wär' 
ich ein .. Paradiesvogel .. den ihr in einem goldenen 
Vogelbauer haltet, damit ihr hochachtungsvoll davor 
herumtanzen könnt!?“ Drohend ſah Luiſe die Voß 
an. „Das wird ſich furchtbar rächen! Das muß ſich 
rächen! Ich mach' das nicht mehr mit! Ich bin mir 
zu gut dazu! .. Nichts, das ich tue, kann ſo falſch, 
fo ungerecht, fo borniert fein, daß ihr es nicht — 
offiziell gut findet! Im Innern denkt ihr ganz anders! 
Ihr, ihr ſeid ſchuld, daß der König ſo iſt! Nur ihr, 
mit eurem brutalen Abſchließwahn! Was hätt' man 
aus mir machen können und was bin ich geworden!? 
Eine oberflächliche Mätreſſe bin ich geworden ..“ 

„Aber Majeſtät?!“ 

„Ja! Eine Mätreſſe bin ich .. durch euch! Die 
franzöſiſche Königin war nicht mehr ſchuldig als ich, 
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als man ihr den Kopf abſchlug, das Kriechen vor ihr hat 
fie gemordet! Was hab' ich nicht alles gewollt .. Ich, 
ach ..“ die Voß wiſchte ſich die Augen. „Sieht denn 
das das Volk nicht ein, Voto, daß es ſo nicht geht?! 
Es geht doch auch um ſeine Haut?“ Warnend hob 
die Voß die Hand, Luiſe verſtummte, ſchnell wechſelte 
ſie ihren Geſichtsausdruck, ſie trat, das Taſchentuch 
vor dem Mund, zur Seite: Friedrich Wilhelm trat 
ein: 

„Des Herrn Zaren Bruder will ſich von dir ver— 
abſchieden!“ ſagte er, „Er reiſt ſchon heute, da es — 
Verhältniſſe, eben die geänderten Verhältniſſe,“ ſchloß 
Friedrich Wilhelm zornig, „ſo gebieten.“ 

Die Voß öffnete die Türe ins Empfangszimmer. 
Schnell, als ginge es in die Freiheit, trat Luiſe in den 
„grünen Salon“: ein Mongole in prunkvoller ruſſiſcher 
Uniform verneigte ſich tief vor ihr. „Grüßen Sie mir 
meinen Alexander,“ ſagte Luiſe herzlich, mit Ableh— 
nung auf der Haut, reichte ſie dem Prinzen, der ſpöt— 
tiſch dreinſah, die Hand. „Sagen Sie ihm, ich glaubte 
in unveränderter Kraft an ihn und feine Redlichkeit! ..“ 

„Wir glauben an Ihres Kaiſerlichen Herrn Bruders 
Treue gegen Preußen und Europa!“ ſprach Friedrich 
Wilhelm. Betreten, mit opponierendem Blick wich Luiſe 
zur Seite. „Ich nehme, teurer Prinz,“ ſprach Fried— 
rich Wilhelm, „die ruſſiſchen Korps aus Böhmen herz— 
lich gerne in meinem Lande auf! Sagen Sie das, 
bitte, mit meinen reſpektvollen Grüßen dem Herrn 
Zaren! Seine Mannſchaft wird von mir wie meine 
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eigenen Leute gehalten werden!“ Ungelenk verneigte fich 
Alexanders Bruder. „Vermelden Sie Alexander,“ 
ſagte Luiſe, „daß ihm unverändert meine ganze Liebe 
gehört!“ 

„Geſtatten Sie, Prinz,“ Friedrich Wilhelm trat 
zwiſchen ihn und Luiſe, „daß ich Sie jetzt begleite!“ 

„Die Königin weiß ſchon, wie ſich Preußen in die 
Patſche geſetzt hat?“ 

„Hier!“ Drängend öffnete Friedrich Wilhelm die 
Türe. Goldſtrotzende Uniformen erwarteten feierlich 
ernſt die Fürſtlichkeiten. Beſtürzt drehte Luiſe den Kopf 
zur Voß. Die ſtand mit verſchloſſenem Geſicht; Luiſe 
ſtürzte auf ſie zu: „Was iſt geſchehen?“ 

„Kommen Sie in Ihre Zimmer zurück, Majeſtät! .. 

„Was iſt geſchehen?“ 

„Napoleon hat verlangt, daß wir Hannover ſo— 
fort in Beſitz nehmen! Er verlangt, daß wir England 
den Krieg erklären! Schwediſch-Pommern müſſen wir 
beſetzen, damit uns die Schweden den Krieg erklären. 
Erregen Sie ſich nicht, Majeſtät, Napoleon tut nichts 
Unbilliges! Haugwitzens Vertrag verpflichtet uns, alle 
Feinde Napoleons als unſere Feinde anzuſehen!“ Hoch— 
rufe hallten von der Straße. Des Zaren Bruder 
beſtieg die Staatskaroſſe. „Das muß ſo ſein!“ ſprach 
die Voß. „Was dem Staatswohl dient, iſt keine 
Lüge! Majeſtät, ich diene jetzt dem vierten Königlichen 
Hofſtaate in Preußen! Ich weiß, was das Wohl 
Preußens verlangt!“ Verneinend ſchüttelte Luiſe den 
Kopf. „So?“ ſprach böſe die Voß. „Ich will Ihnen 
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etwas erzählen: ich heiratete meinen Mann auf Be: 
fehl des großen Königs! Damit mich des Königs Bru— 
der, Prinz Wilhelm, den Friedrich der Große wegen der 
Prager Bataille entthront hatte und dadurch ſeeliſch 
umbrachte, vergeſſen ſollte!“ Luiſe wich vor der Voß 
glühenden Augen zurück. „Was gemunkelt wird iſt 
wahr,“ ſprach die Voß, „aber der König war im 
Recht; er handelte aus Staatsgründen! Ich habe des 
Königs Bruder heiß geliebt, er hat mich nicht weniger 
geliebt! Der König war aber im Recht: ein Prinz darf 
nicht unter ſeinem Stande heiraten, ſoll nicht der 
Glaube des Volkes an die unantaſtbare Autorität der 
Herrſcherfamilie ſchwinden.“ — „Das iſt Wahnſinn!“ 
rief Luiſe, ſie ſchwieg: der Voß Augen füllten ſich mit 
Tränen. „Dazu .. hatte aber doch,“ ſagte Luiſe ſtok— 
kend, „Friedrich kein .. Recht!? Wenn wir nur da: 
durch Regenten ſein können, daß wir menſchliches Glück 
zerſtören, dann ..“ — „Was dann, Majeſtät? Soll 
deswegen Preußen zu einem Trümmerhaufen zuſam— 
menfallen? Würden die Menſchen glücklicher ſein, 
Majeſtät, wenn fie Not, Hunger und Armut als .. 
Lohn der Gerechtigkeit hätten? Keiner kann, wie er mag, 
Majeſtät, jeder wird geſchoben, und wenn er in der 
Nähe des Thrones oder gar darauf ſitzt, dann erſt 
recht! Sehen Sie das nicht ein? Der große König 
hatte recht!“ 

„Nein! Nie! Recht haben nur Liebe und Ehrlich— 
keit!“ 

„So? Nun Sie ſind gewiß ſehr ehrlich, Majeſtät, 
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aber .. will Eure Majeſtät das tun und dem König, 
Ihrem Manne gegenüber ausſprechen, was Sie ganz 
innerlich, im Geheimen wünſchen und denken?“ Luiſens 
Blick verlor ſeine Sicherheit. „Will Eure Majeſtät,“ 
ſprach die Voß weiter, „als Frau immer alles das dem 
König ſagen, was Sie ſich über ihn denken und was 
Sie innerlich vielleicht für .. andere Männer .. emp: 
finden?“ Luiſens Blick ſank zerbrochen. „Wollten Sie 
Ihren Mann, Ihre Kinder, Ihre Familie, das preu— 
ßiſche Volk, aus Egoismus — jede perſönliche Ehrlich— 
keit iſt nämlich auch Egoismus! — unglücklich machen?“ 
Trommeln und Pfeifen klangen von den Linden her— 
auf. Gepeinigt hob Luiſe den Kopf, unfrei taſtete ihr 
Blick. 

„Leben iſt keine ſüße Sahne, Majeſtät, Das Sin— 
nieren hat keinen Sinn; es muß gehandelt werden!“ 
Die Voß zeigte zur Türe. „Der Prinz war da, um ein 
Bündnis gegen Napoleon abzuſchließen ..“ 

Erſchrocken fuhr Luiſe in die Höhe. 

„Um Gott! Wir dürfen nicht nocheinmal einen Wort— 
bruch begehen! Wir ſind jetzt mit Napoleon im Bünd— 
nis!“ Schwärmeriſch wurden Luiſens Augen. „Alex— 
ander wird nie in eine ſolche Falſchheit einwilligen!“ 

„Er hat doch ſeinen Bruder deswegen hergeſchickt, 
Majeſtät? Stein und Hardenberg ſind dafür! Man 
kann nur durch Kampf beſtehen!“ 

Starr ſtand Luiſe. 

„Ja, aber? .. Wenn es wirklich fo iſt? ..“ Luiſe 
rannte zu ihrem Sekretär. „Was ſucht Eure Maje— 
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ſtät?“ Steins Denkſchrift an die Bruſt gepreßt, lief 
Luiſe zur Türe. „Ich geb' ſie jetzt her!“ die Türe 
ſchlug zu. 

Die Voß ſtand ſtarr, dann ſchüttelte ſie den Kopf, 
ſie brachte den Divan und die Polſter in Ordnung; 
ſorgenvoll hob ſie Luiſens Taſchentuch vom Boden auf, 
ſie ſchob den Paravent, den Luiſens Davonlaufen ſchief 
geſtoßen hatte, in Ordnung und murrte vor ſich hin: 
„Sie iſt nicht fürs Regieren geſchaffen.“ 

„Mußt du mich jetzt — ſtören?“ fragte Friedrich 
Wilhelm vor ſeinem Schreibtiſch. „Ich habe .. zu 
tun!“ 

„Soll ich .. ſpäter kommen?“ 

„Nein. Nein!“ rief Friedrich Wilhelm ungehalten, 
in jäher Angſt, „bleibe! Komme zu mir!“ Zaghaft 
trat Luiſe näher, ihr Blick ſchielte zum zerriſſenen 
Schriftſtück, das zu oberſt im Papierkorb lag. „Fritz!“ 
rief ſie. „Verbünd' dich mit Alexander! Tu's! Denk' 
nur an dich!“ 

„Was, wieſo? Was weißt du? ..“ Betroffen ſaß 
Friedrich Wilhelm, er ſtreckte die Hand. „Komm'! 
Setze dich zu mir! .. Hierher, auf meinen Schoß! Ich 
bin nicht böſe!“ Luiſe zögerte, totenbleich. „Bitte, bitte!“ 
ſagte ihr Mann beleidigt, „laſſe es bleiben, wenn es 
dir nicht paßt! Ich bin das ja gewöhnt!“ 

„Ich ſitz' aber gern bei dir,“ ſagte ſie kleinlaut; ſie 
gehorchte. Er ſchlang den Arm um ſie; ihre Geſtalt 
zuckte: „Was für Strümpfchens hat denn heute mein 
Kleines an?“ fragte Friedrich Wilhelm. „Fritz! 

v. Molo, Luiſe 8 
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Bitte!? ..“ bat fie. „Kiek eener?.. Wie ſchön du 
biſt!“ ſagte er gerührt, in Qual bewegte ſie ſich; er 
küßte ihr Knie. „Jetzt wollen wir aber vernünftig ſein?“ 
flehte ſie; ſie glitt zur Erde, bittend ſtand ſie vor ihm. 

„Bitte ſehr!“ ſagte Friedrich Wilhelm beleidigt. 

Abbittend legte Luiſe ihre Hand in ihres Mannes 
ſprödes Haar. „Ich hab' dich ſehr lieb!“ ſtammelte 
Luiſe. Er lehnte den Kopf an ihre Schulter, er ſchloß 
die Augen. „Bitte,“ ſagte Luiſe, ſie ſtreichelte mit un— 
ſicheren Fingern. „Sei mir nicht bös! ..“ Stärker 
preßten ſich ihres Mannes Kopf und Hand an ihre 
Schulter. „Darf ich ſprechen?“ — „Werde den Haugwitz 
ſchon auf .. Urlaub ſchicken!“ Luiſe tat einen hoffenden 
Ruck, ſie neigte ſich vor. „Wirklich?“ Argerlich ſchob 
Friedrich Wilhelm ſie zur Seite; er erhob ſich. „Haſt 
du plötzlich ſo großes Intereſſe an den Schnurrpfeife— 
reien? Iſt dir die Politik wichtiger als ich?“ Den Kopf 
voll Blut ſchritt Friedrich Wilhelm im Zimmer auf 
und nieder. „Gleich kann ich den Haugwitz nicht auf 
Urlaub ſchicken,“ ſagte er, . . „aber .. in ein paar 
Wochen vielleicht!“ Luiſe ſtreckte die Hand. „Werde 
zuvor noch mit Hardenberg ſprechen, muß ihn heimlich 
ſprechen, wird ſonſt wieder nach Paris gemeldet! Bin 
durchaus von Verrätern umgeben!“ 

„Willſt du ihn .. bei mir empfangen? ..“ 

„Hm.“ 

„Ich tue es gern,“ ſtammelte Luiſe, „Stein hat mir,“ 
Friedrich Wilhelms Antlitz verfinſterte ſich auflauſchend, 
„vielleicht drücke ich es falſch aus, er hat mir .. No: 
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tizen .. er hat fie der Voß übergeben .. die ſehr inter: 
eſſant fein ſollen ..“ 

„Ich miſche mich nicht in die Kaffeegeſpräche mei— 
ner Untertanen!“ Friedrich Wilhelm trat, wie aſyl— 
ſuchend, vor ſeinen Schreibtiſch, er ſenkte den Kopf 
und ſtarrte düſter darauf nieder. 

„Biſt du mir bös?“ 

„Nein!“ 

„Soll ich gehen?“ 

al“ 

„Auf Wiederſehen, Fritz.“ 

„Guten Tag.“ 

„Nun?“ fragte die Voß. 

„Stein muß die Denkſchrift dem König über— 
reichen! ..“ 

„Er iſt in Ungnade, Majeſtät!“ 

„Dann ſoll fie ein anderer überreichen .. ich kann 
es nicht!“ 


Die Voß zog die Stores zu und entzündete die 
Lampen. Lautlos ließ ſie Hardenberg eintreten und 
ver ſchwand. | 

„Ich möchte Sie ſchnell noch, Herr Baron,“ ſagte 
Luiſe unſicher, „Guten Abend! ehe mein Mann kommt, 
einiges fragen! Bitte!“ Hardenberg neigte den Kopf; 
er ſetzte ſich erwartungsvoll Luiſe gegenüber. „Ich 
habe,“ ſprach Luiſe haſtig und verlegen, „durch die 
Bibliothek der Frau von Berg einiges von dem vielen 
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nachzuholen verſucht, was mir zur Bildung fehlt. 
Ich habe mir jetzt das Wichtigſte in meinem Hirnkaſten 
zuſammengeſtellt, was mir zum Verſtändnis deſſen 
gebrach, was jetzt gerade mit uns geſchieht.“ Mit 
abwartenden Augen nickte Hardenberg. „Aber mir 
iſt manches, vieles, ſehr vieles unklar! Darf ich Sie 
um einiges davon fragen? ..“ 

„Ich wüßte nicht, Majeſtät, wem mein ſchwaches 
Ich freudiger Auskunft gäbe.“ 

„Alſo!“ Atemlos nickte Luiſe Dank. „Soviel ich in 
Erfahrung bringen konnte, hat Friedrich der Große, 
nachdem er den ſiebenjährigen Krieg gewonnen hatte, 
ſein Land in Ordnung gebracht und ſich mit Rußland 
vertragen? Nicht wahr? Ebenſo mit Frankreich und 
England?“ Hardenberg nickte. „Gegen Öfterreich hat 
er,“ ſprach Luiſe, „in ſeinen letzten Lebensjahren noch 
einmal mobil gemacht? Als dieſes, unter Kaiſer Jo— 
ſephs Einfluß, der den großen König nachahmen wollte, 
ſo ſagt man wenigſtens, Bayern für ſich zu gewinnen 
trachtete? Nicht wahr?“ Hardenberg nickte. „Er tat 
dies,“ fuhr Luiſe mutiger fort, „um den Einfluß im, 
Reich nicht nach Sſterreichs Seite hin gravitieren zu 
laſſen, um Bayern und die andern deutſchen Staaten, 
ſoweit ſie nicht zu Öfterreich gehörten, an fich zu bin— 
den? Stimmt das?“ 

„Jawohl, Majeſtät.“ 

„Das hat er dann noch, knapp vor ſeinem Tode, 
im ‚Sürjtenbund‘, in eine ſtaatliche Form gebracht?“ 

„Sehr richtig, Eure Majeſtät.“ 
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„Die Kaiſerin Maria Thereſia iſt,“ fuhr Luiſe fort, 
„aus Angſt .. vor einem neuen Krieg mit Friedrich 
dem Großen, ihrem Sohn in den Arm gefallen? Sie 
hat ſich, über deſſen Kopf weg, mit dem großen König 
vertragen? Nichtwahr? Aber,“ Luiſe rückte unruhig 
auf ihrem Seſſel. „Das war doch eigentlich ein .. 
Fehler von ihr? ..“ — „Vom Standpunkte des deut— 
ſchen Kaiſertums aus, ja, Majeſtät, und: unter der 
Vorausſetzung, daß Wien den Krieg gewonnen hätte!“ 
— „Alſo, ſchön!“ ſagte Luiſe befriedigt, „Sie haben 
damals an den Verhandlungen teilgenommen, Baron?“ 
— „Gewiß, Eure Majeſtät!“ — „Das iſt fein,“ rief 
Luiſe erfreut, ſie lächelte raſch Hardenberg eine Ab— 
bitte für ihr Temperament zu. „Da hätte aber doch,“ 
ſagte Luiſe jäh erſchreckend, „Preußen, wenn ſein 
größter Monarch die Führung im Reiche ſo konſequent 
gewollt hat, an dieſer Politik feſthalten ſollen? Nicht?“ 
— „Gewiß!“ — „Alſo .. das war der eine Fehler,“ 
ſagte Luiſe bei gefurchter Stirn, „der andre war, nach 
meiner Meinung, daß wir uns nicht zum Krieg gegen 
Frankreich entſchloſſen, als ſich die franzöſiſche Revo— 
lution, um ihre Macht zu erhalten, mit erobernden 
Heeren über Deutſchland und Europa ergoß?“ Harden— 
berg nickte zurückhaltend. „Denn damals focht ja 
Alexanders Vater mit England und Sſterreich ohne— 
hin ſiegreich gegen Frankreich, und Napoleon war in 
Agypten fern vom Schuß? Hätten wir damals ge— 
meinſam Krieg mit den andern geführt,“ Hardenberg 
nickte, „dann wäre damals,“ ſagte Luiſe heiß, „ja all 
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das erreicht worden, was wir jetzt fo ſehnſüchtig mol: 
len? Hätten wir damals geſiegt, ſo wäre Napoleon 
nie Kaiſer geworden? Nichtwahr? .. Damals war ja 
die ganz gleiche Situation wie im Vorjahr? Bloß 
noch um vieles leichter, denn damals war die antifran— 
zöſiſche Koalition ſiegreich? Warum haben wir denn 
das nicht gemacht?“ Aufgeregt ſtrich ſich Luiſe die 
Schläfe; ehe Hardenberg antworten konnte, rief Luiſe: 
„Damals hat der Haugwitz zum Anſchluß an Deutſch— 
land und Rußland geraten? .. Warum denkt er jetzt 
anders?“ 

„Ich bin freudig überraſcht, Eure Majeſtät ..“ 

„Bitte, ſagen Sie, warum hat man damals Haug: 
witz nicht gefolgt?“ g 

„Der Krieg Preußens an Seite der Koalition gegen 
Frankreich war damals wie im Vorjahre, Majeſtät, 
feſt beſchloſſen! Doch der Herr König entſchloß ſich, 
leider, auch damals im letzten Augenblicke anders! 
Seine Majeſtät befürchtete durch ein zertrümmertes 
Frankreich Machtzuwächſe an Sſterreich und Rußland 
und dadurch, wenn er nicht Gleiches für ſich erreichte, 
was er bezweifelte, eine Schwächung Preußens. Die 
Gelegenheit wurde leider verpaßt, Napoleon kehrte 
aus Agypten zurück, machte ſich zum Herrſcher, und die 
deutſchen Mächte fielen iſoliert in ſeine Hände.“ 

„In dem Geſchichtswerk, das ich las, ſteht, daß 
Preußen nicht anders handeln konnte!“ 

„Geſchichtswerke lügen immer, Majeſtät!“ 

„Was?“ 
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„Ja fie find, entweder aus politiſchen Gründen, ge: 
färbt, oder fie find einfeitig, ohne daß fie es fein wollen! 
Das Material, aus dem jedes Geſchichtswerk gebaut 
iſt, iſt ja nur Stückwerk! Verſteht ein Menſch zur 
Völligkeit des anderen Handlungen? Es wäre dies 
ſelbſt dann unmöglich, wenn man die Tatſachen aller 
Handlungen tatſächlich vor ſich aufgedeckt ſähe! Wie 
ſollen wir die Triebfedern der andern kennen, wenn 
wir nicht einmal die eigenen kennen? Wiſſen Sie, was 
der große König wollte? Man hat bis heute ſeine Re— 
gierungsakte nicht veröffentlicht!“ 

„Ja, aber? Warum denn? Die Menſchen lernten 
doch dadurch? Warum macht man denn das nicht.. 
bekannt? Ich hab' mich oft darüber gewundert, daß 
die Menſchen ſo wenig von dem verſtehen, was der große 
König tat und wollte! Das iſt der Grund? .. Gott,“ 
ſagte Luiſe, „man lebt und lebt und freut ſich ſeines 
ſogenannten Lebens, man findet jeden kleinen Kram 
wichtig, das aber, was über allem ſteht, die Kämpfe 
der Völker untereinander und zueinander, das, wovon 
doch die ganze Menſchheit abhängig iſt, wovon das 
Glück und das Unglück eines jeden Einzelnen abhängt, 
das, was unſere Großen im Guten und Schlechten taten, 
was uns aufklären und erhellen könnte, alles, was viel 
tiefer in eines jeden Menſchen Daſein eingreift, als 
man ahnt, das, das nennt man abtueriſch „Politik“ 
und kümmert ſich nicht drum!? Weil man uns von 
Kindesbeinen an weisgemacht hat, man könnte es nicht 
‚verftehen‘! Das iſt der Grund!“ rief Luiſe. „Jeder 
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verſteht Politik, wenn man ihn nur zum Verſtändnis 
anhält! Indes! .. Wie kommen die Diplomaten dazu,“ 
rief Luiſe aufgebracht, „uns zu bevormunden, als ſeien 
ſie Zauberer, denen wir auf Gnade und Ungnade aus— 
geliefert ſind? Man erlaubt niemand,“ ſagte Luiſe 
heftig, „ſich um Politik zu bekümmern! Mein Mann, 
zum Beiſpiel ..“ Luiſe fuhr ſich an die Stirn; fie ſtockte. 
„Es iſt ja Wahnſinn!“ ſagte ſie. „Es könnte anders 
ſo unendlich viel Unglück und Kummer verhütet wer— 
den! Schon in den Schulen müßte man, jeder Lehrer 
müßte die Kinder aufklären, damit ſie einmal Ver— 
ſtändnis hätten! .. Dann regierte ſich der Staat von 
ſelbſt!“ 

„Majeſtät!“ warnte Hardenberg. 

„Das wär' menſchenwürdig!“ 

„Majeſtät!!“ 

„Hab' ich Unſinn geſchwatzt?“ — „Ganz im Gegen: 
teil, Majeſtät! Aber jeder Lehrer erzöge zu ſeinen An— 
ſchauungen! So leicht, wie Eure Majeſtät ſich das 
denkt, iſt es doch nicht, zumindeſt: jetzt noch nicht! .. 
Nein: Majeſtät: es täte der Menge nicht gut, ſagte 
man ihr, daß es nichts Feſtes in allem Irdiſchen gibt, 
daß es keine ‚Richtigkeit‘ gibt, daß alles eine endlofe 
Tragödie iſt! Die Menge muß an ein Feſtes glauben; 
das iſt der Monarch! Die Menge darf, ſolange ſie 
dazu nicht reif iſt, nicht darauf kommen, daß es in 
nichts, weder beim einzelnen noch in der Geſamtheit, 
daß es in nichts im Verfügen über ihr Schick ſal, Sicher— 
beiten‘ gibt! Gerade wer die Menſchen liebt, wie Sie, 
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Majeſtät, der darf nicht wünſchen, daß fie halb auf— 
geklärt werden, ehe ſie voll reif dazu ſind.“ 

„Ja, aber, wie? ..“ 

Betroffen ſah Luiſe zu Boden, nervös und ratlos, 
widerſprechend ſpielten ihre Finger miteinander. 

„Im Falle, Eurer Majeſtät, theoretiſch völlig rich— 
tiger Wunſch, das Volk von Staats wegen politifch 
aufzuklären, erfüllt würde, ſo würde Graf Haugwitz 
jetzt zum Beiſpiel das Gegenteil deſſen öffentlich lehren 
laſſen, was er vor ſieben Jahren hätte lehren laſſen! 
Es würde alſo das Gegenteil deſſen gelehrt, was heute, 
Eurer Majeſtät und auch mir, richtig erſcheint! Wir 
ſind eben alle ſterblich und fehlerbehaftet, Majeſtät, 
und auch, bei beſten Abſichten, immer in unſerm Tun 
unſicher! Was in der Politik heute falſch iſt, kann mor— 
gen richtig ſein, und umgekehrt! Politik iſt nichts 
Starres, Majeſtät, ſie iſt ein Notbehelf von heute auf 
morgen, mehr nicht! Es gibt keine abſolute Wahrheit 
und Richtigkeit! Das iſt ſo, Majeſtät, wir können da— 
gegen nichts machen!“ 

Mit trockenen, zitternden Lippen ſaß Luiſe. „Das 
iſt ja entſetzlich,“ ſagte fie nach einer Weile. „Was 
find wir denn dann? ..“ 

Hardenbergs Kopf neigte ſich vor, als verſtünde er 
nicht. „Wie, Majeſtät?“ 

Luiſens Hand ſchrieb eine hilfloſe Geſte in die Luft, 
„wir, die wir regieren! .. Da find wir ja blinde .. 
hilfloſe Kinder .. in einer unergründlichen Finſternis? ..“ 
Mit ſchaudernden, tiefdunkeln Augen blickte Luiſe den ehe: 
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maligen Freund ihrer toten Mutter an. „Dann find wir 
ja... rettungslos verdammt? .. Dann kann man ja nie 
jemanden verantwortlich machen, wenn er fehlt? Dann 
kann man ja nichts ändern? Dann iſt alles Glück der 
Völker, die ganze Menſchheit, dann muß alles vom 
Hantieren der unheimlichen Beſtialitäten in uns, vom 
Irrſinn eines fehlgeleiteten Menſchen oder von der 
Schurkerei einiger abhängig bleiben? Dann kann ja nie 
Friede ſein? .. Dann kann man ja nicht .. helfen? ..“ 

„Erregen Sie ſich nicht, Majeſtät! Das Leben iſt 
eine Tragödie, gewiß, wir ändern das nicht, aber wir 
haben, gerade deswegen, Majeſtät, die Pflicht, in unſe— 
rem Betätigungskreiſe, ſoweit er halbwegs überſehbar 
iſt, das möglichſt Gute zu tun!“ Verzweifelt hing Lui— 
ſens verſtörter Blick an Hardenbergs jetzt harter Miene. 
„Dem Wohle jedes Staates, und da er Menſchheits— 
teil iſt, der Menſchheit, dient am beſten die Gewalt! 
Es iſt daher begreiflich, ja es iſt völlig begreiflich bei 
der hohen Sinnesart Seiner Majeſtät,“ ſchmerzlich 
lächelte Luiſe, „daß jetzt Seine Majeſtät, Ihr hoher 
Herr Gemahl, möglichſt raſch und gründlich, wenn 
dies auch nötig iſt!“ unterſtrich Hardenberg, „ſich von 
dem Odium der augenblicklichen Schwäche reinigen 
will, das engliſche Hannover, worauf er keinerlei An: 
ſpruch hatte, aus der Hand Napoleons, wenn auch 
natürlich gezwungenermaßen, in Beſitz genommen zu 
haben! Napoleon hatte kein Recht, es zu vergeben, aber, 
ſchelten Sie mich nicht, Majeſtät, ich hätte nichts gegen 
die Angliederung Hannovers an Preußen, wenn wir 
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die Gewalt hätten, es feſt zu halten! Wenn ich im mei: 
nen Veröffentlichungen von der Moral rede, die gegen 
die Einverleibung Hannovers ſpricht, ſo war und iſt 
das Taktik! Gegenwärtig iſt Napoleon zu mächtig, 
drum reden wir von Moral, zeigt er aber auch nur 
eine Schwäche, ſo,“ ſagte Hardenberg, ſeine Jüng— 
lingsgeſtalt mit dem Altershaar und den feinen Linien 
der Erfahrung richtete ſich energiſch auf, „dann müſſen 
wir, ohne rechts oder links zu ſchauen, handeln — 
bis wir wieder die Macht auf unſerer Seite haben!“ 

„Wie ſoll man denn .. richtig handeln,“ ſtieß Luiſe 
vor, „wenn nichts richtig iſt? ..“ 

„Wenn ſich ein Zuſtand, Majeſtät, ſo ſichtbarlich 
und eindeutig für den Nachteil eines Landes in die 
Er ſcheinung ſetzt, wie jetzt unſre Knebelung und Er: 
würgung durch Frankreich, dann iſt das „richtige“ 
Handeln leicht! Es heißt: wir wollen leben! Drum 
Kampf ums Leben!“ Scheu, mit Abſcheu und Grau— 
ſen blickte Luiſe Hardenberg an. „Meinen Sie denn,“ 
fragte fie gequält, „daß der Zar über haupt noch einmal 
zu einem Bündnis mit uns zu haben ſein wird?“ — 
„Wie ich den Zaren kenne, ja! Er wird mit uns gehen, 
weil er ſich Vorteile davon verſpricht ..“ Die Voß 
trat ein, Hardenberg wandte ſich und ſchwieg. 

„Seine Majeſtät wird ſogleich hier ſein,“ ſagte die 
Voß, Luiſe nickte, die Voß verſchwand neu; Harden— 
berg erhob ſich. „Schreiben Sie mir Bücher auf!“ 
hauchte Luiſe, „Geſchichten .. großer Menſchen! ..“ 
Lautlos trat Friedrich Wilhelm ein. 
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Hardenberg verneigte ſich tief, Luiſe ging, mit der 
feinen Hand, deren Finger ſtarr geſpreizt waren, den 
Rand eines Mahagoniſeſſels, der im Wege ſtand, über— 
ſtreichend, in den Hintergrund ihres Zimmers; Friedrich 
Wilhelms Geſicht zuckte. 

„Iſt der Herr Baron ungeſehen zu dir gelangt?“ 
Heftig riß Luiſe den Kopf ihrem Manne zu. „Nie— 
mand!“ ſagte ſie überſtürzt. „Herr von Hardenberg 
wurde von niemand geſehen!“ — „Hier iſt,“ Fried— 
ich Wilhelm zog, Hardenberg zugewandt, aus der 
Bruſttaſche ſeines bis zum Halſe zugeknöpften Uniform— 
rockes ein Stück gefalteten Papiers, „die Kopie des 
Handſchreibens, mit dem ich geſtern die Durchlaucht 
von Braunſchweig, in tiefſter Heimlichkeit nach Peters— 
burg ſandte, um meine bisherige Haltung dort aufzu— 
klären und für die Zukunft darzuſtellen!“ 

„Kennt Herr von Lombard das Handſchreiber Eurer 
Majeſtät?“ 

„Selbſtverſtändlich! Hat es doch entworfen!?“ Angſt— 
voll wandte ſich Luiſe; Hardenbergs Mienen und Hal- 
tung waren plötzlich ſteif und ablehnend. „Mein Hand— 
ſch reiben,“ fuhr Friedrich Wilhelm barſch fort, „wird 
Ihnen die Richtlinien zeigen, die ich jetzt in meiner aus— 
wärtigen Politik geführt ſehen will! Es wird Ihre 
Aufgabe ſein, die Fäden mit Petersburg wieder anzu— 
ſpinnen und dichter zu ſpinnen! Sie können das als 
Privatmann, der Sie zurzeit ſind, am unauffälligſten 
betreiben. Hoffe, ſind der richtige Mann dazu?“ 

„Es wird alles davon abhängen, Majeſtät, ob Herr 
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von Lombard diesmal ſchweigt!“ — „Kommen Sie 
jetzt hinunter zu mir, damit wir alles Nötige entre 
nous beſprechen!“ Friedrich Wilhelm wandte ſich zu 
Luiſe. „Verabſchiede dich! Herr von Hardenberg über— 
nachtet im Schloß und verläßt morgen früh, ſobald 
die Tore geöffnet ſind, Berlin!“ 

„Auf Wiederſehen, lieber Baron,“ ſagte Luiſe. „Gute 
Nacht, Fritz!“ 

„Gute Nacht!“ 


Luiſe ſaß vor ihrem Schreibtiſch. Verträumt blickte 
ſie durchs Fenſter. Voreilige, leichtſinnige Frühlings— 
wolken trieben am farbloſen Vormittagshimmel. Nach— 
denklich biß Luiſe in die Silberfaſſung ihres Federſtieles; 
wägend ſah ſie auf ihr goldumrandetes Briefpapier mit 
dem eingepreßten Königlichen Monogramm nieder. Wie 
ſoll 's denn beſſer werden, wenn keines damit anfängt, 
aufrichtig zu ſein? .. Ich ſchreib', wie mir's um's Herz 
iſt! Aber? Sie ſtockte: ſchreib' ich dem Alexander: 
„Sie ſind mein einziger Schutz und Halt“, ſo iſt das 
.. doch vielleicht .. zu .. warm? Das verletzte den Fritz, 
wenn er's erfahren tät! Ich hab' aber den Alexan— 
der gern! Ach Gott, gern, ja und — nein! .. Ich weiß 
nicht! Er will wenigſtens was, er hat Schwung! 
Wenn ohnedies alles in der Luft hängt? Ich will auch 
meine Freude haben! Und wenn ich ihm nicht herzlich 
ſchreibe, dann glaubte er, ich ſchriebe ihm nur, weil ich 
wieder was politiſch .. von ihm .. will! .. Ich hab, 
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ihn aber wirklich gern?! .. Wie reizend er fpricht?.. 
Luiſe legte den Kiel weg, ſie faltete die Hände, ſinnend 
legte ſie ihre Lippen an die Fingerſpitzen. Feuchte Augen 
hat er gehabt, als er erzählte, wie er Tag und Nacht 
über das Glück ſeiner Ruſſen nachdenkt. Es iſt ganz 
wurſcht, ob einer recht hat, wenn's nur zum Gutſein 
hilft! Luiſe ſah durchs Fenſter. S wird Frühling! Herr: 
gott's, fie ſeufzte heftig, i werd' nimmer g'ſcheit! Ent: 
ſchloſſen ergriff ſie den Kiel, ſie ſetzte ihn zum Schreiben 
an und ſtockte neu. „Es geht nicht!“ Wieder kaute ſie am 
Silber der Stielfaſſung. Sie ſah Alexanders Augen, 
fie hörte feine weiche Stimme einſchmeichelnd ſprechen .. 
Luiſe lächelte vielſagend ihren Briefbeſchwerer an, von 
dem ein Amor auf ſie zielte. Sie raffte ſich zuſammen; 
blick verdunkelt ſah fie auf die Stutzuhr. Elfe, jetzt 
muß i ſchreiben, ſonſt kommt der Fritz vom Soldate— 
ſpielen heim! „Los, Luis!“ Energiſch ſetzte Luiſe 
die Feder an, ſie ſchrieb: „Mein lieber, lieber, teurer 
Freund,“ ſie wurde dunkelrot und ſtockte, ſie ſchüttelte 
den Kopf, das iſcht entſchieden zu warm! Luiſe legte 
die Feder weg. Sie blies ihre Backen auf. Puh! 
Allerweil und allerweil .. immmer .. brauch i.. Männe— 
ken! Sie warnte ſich: „Luiſe, Luis! Du biſt e laſter— 
haft Weſen!“ Es wurde ihr immer heißer, ſie zupfte 
an ihrem Bruſtband herum, ſie ſtrich ſich den Rock 
glatt, ohne daß er faltig war. „Oh lala!“ ſagte ſie, 
als müſſe ſie ein überfeuriges Pferd in ſich zum Stehen 
bringen. „Mir is grad, wie des Herodes Töchterlein. 
Ich möcht .. tanzen! Jetzt is mir wieder bei der wüſch— 
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ten Beinreiberei ei Strumpfband los worden!“ Sie 
ſchlug ſich den Rockſaum über das eine Knie, ſorgſam 
ſchlang ſie die aufgegangene violette Schleife ihres 
Strumpfbandes neu. In ernſter Betrachtung drehte 
ſie ihr Bein im grauſeidenen ſtraffgezogenen Spinn— 
webſtrumpf vor ſich herum. Entlaſtet, beruhigt ließ 
Luiſe ihren Rock niedergleiten: „J bin ſcho no ſchön!“ 
Jäh aufſtehend ſtopfte Luiſe den unbeendigten Brief 
in ihre überfüllte Schreibmappe; reſolut quetſchte ſie 
dieſe in die vollgeräumte Lade ihres Sekretärs. „Ich 
kann jetzt nix ſchreiben; i bin zu varruckt! Wann nur 
wenigſtens der Fritz da wär'!“ Sie lauſchte in die Stille 
des Palais hinein. Mit eiligen Schritten, deren zier— 
liches Gelingen ſie freute, ging Luiſe durch die Türen 
davon. Sie ließ ſie alle hinter ſich offen ſtehen. 

„Kinders,“ ſagte Luiſe, als ſie ins aufjubelnde Kin— 
der zimmer trat, „ſoll i euch erzähle, wie i die Groß— 
mäme geutzt hab'? Wollt's es höre?“ 

„Ach ja! Bitte!!“ Lachend umarmten die Kinder der 
Mutter Kniee; die Kinderfrau verſchwand. 

„Was ſoll ich euch erzählen?“ 

„Wie du bei dem kranken Kind warſt!“ 

„Nein; wie du beim Einzug als Königin das Kind 
küßteſt, das dir das Gedicht aufſagte, und wie dich 
dann die Voto dafür anhauchte! Erzähl' das!“ — 
„Nein!“ Sie ſtießen ſich in ſtürmiſcher Uneinigkeit: 
„Du biſt dumm!“ — „Das kennen wir doch ſchon!“ 
— „Aber die Voto hat doch die Mama angehaucht!“ 
ſchrie der Kronprinz. „Bitte, Mütterchen, ſüßes Mütter— 
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chen, erzähle das!“ Sie borten wieder, um die Mutter 
herum, los. „Du denkſt immer nur an dich!“ — „Nein 
fie ſoll die Voto nachmachen! ‚Eine Königin darf nur 
Königliche Kinder küſſen!“ — „Mütterchen, tu mir 
den Gefallen! Erzähl', wie du den armen Läufer ge— 
ſund gemacht haſt!“ — „Läufer jibt es ja heutzutage 
jarnich mehr!“ ſprach der Kronprinz. „Erzähl' lieber, 
wie dich der Papa zum erſten Male küßte!“ — „Pſcht! 
Wirſt du jetzt endlich den Mund halten!? Was geht 
denn das dich an?“ — „Ich bin doch ein Mann!?“ 
— „So ſiehſte aus!“ Gelächter. „Alſo, ruhig! pſcht! 
Paßt's auf!“ Erwartungsvoll ſchmiegten ſie ſich an. 
„Hannchen, die Tochter unſeres Läufers,“ begann Luiſe, 
„ihr wißt's doch? daheim, in Darmſtadt? ..“ 

„Ja, ja! 

„. . hatte Scharlach; überall in der Stadt war da: 
mals Scharlach! Drum verbot uns die Großmäme, aus 
dem Park zu gehen! Ich ging aber zum kranken 
Hannchen! Tagtäglich, eine ganze Woche lang, bis 
mich die Großmäme einmal erwiſchte und ordentlich 
ausſchalt und mir ein paar tüchtige .. Klapſe gab ..“ 

„Pfui!“ begehrte der Kronprinz auf. „Gibt eine Her— 
zogin .. Keile?“ 

„Red' kein' Unſinn! Sie is doch mei Großmutter?“ 

„Wenn mir der Delbrück Keile gäbe, ſchöſſe ich ihn 
nieder! Ja! Das täte ich, Mamſch!!“ — „Du haſt 
aber doch nichts Böſes gewollt, Mütterchen?“ ſagte 
ganz verſchüchtert der kleine Willy, „Gott hat dir doch 
zugeſehen, als du beim kranken Kinde warſt? Hat denn 
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das die Großmäme nicht gewußt, daß fie dich ſchlug?“ — 
„Schon .. freilich. Es iſt doch nichts .. Entehrendes, 
Fritz, wenn man für ein Unrecht beſtraft wird? .. 
Was redeſt du da für dummes Zeug?“ 

„Erzähle weiter!“ 

„Wohin käme der Menſch, Fritz, wenn er glaubte, 
er könnte nie unrecht tun? ..“ 

„Du haſt alſo für den Domeſtiken bei der alten Her— 
zogin gebeten,“ ſagte der Kronprinz ungeduldig, die Er— 
zählung ſeiner Mutter unwirſch abſchließend, „daß ſie 
ihm erlaube, mit ſeiner ſchlechten Lunge nicht mehr 
neben euren Pferden herlaufen zu müſſen! Erzähle 
etwas anderes!“ 

„Wißt ihr was?“ Luiſe erhob ſich; mit großen, 
ſcheuen Augen, unſicher fragend ſahen die Kinder zu 
ihr auf. „Wir gehen jetzt zum Papa hinunter und ſchrei— 
ben ihm alle zuſammen einen Brief?! In dem drin 
ſteht, wie gern wir Papa haben und wie dankbar wir 
immer dafür ſind, daß er ſo gut zu uns iſt! Kommt!“ 

„Ja, Mütterchen, ja!“ 

„Und aufs Kuvert ſchreiben wir: „An den hoch— 
verehrten, geliebten Herrn Rex, den Beſten und Ver— 
antwortungsvollſten aller Väter und Ehegemähler, in 
tiefſter Verehrung und Devotion, gewidmet von der 
ganzen, dummen, ſehr fehlerbehafteten, aber ſehr 
liebenswerten Familie, die hiemit feierlich gelobt, ſich 
zu beſſern und nicht mehr über die Stränge zu ſchla— 
gen!“ Wie befreite Springſchnüre, die das Glück auf— 
fordern, über ſie zu hopſen, ſchwang Luiſe die Arm— 
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chen ihrer Kinder. „Das machen wir!“ — „Ja!“ — 
„Ich nehme meine neue Feder mit, Mütterchen!“ — 
„Mama,“ ſagte der Kronprinz, er zwang die Mutter 
zum Halten. „Wenn du Papa lieb haſt, wieſo ſagt dann 
die Liſinka, daß ihr euch oft zankt? ..“ Beſtürzt ſah 
Luiſe ihres Alteſten Geſicht, die Geſichter ihrer Kinder an. 
„Die Liſinka? ..“ Luiſe ſtand, als wäre alles Leben 
aus ihr entwichen, „fie iſt .. eine .. Klatſchbaſe!“ — 
„Du haſt aber letzthin wirklich Väterchen angelogen, 
Mütterchen! Du ſagteſt, du hätteſt Migräne, weil 
du mit ihm nicht zur Spezialrevue fahren wollteſt, und 
dann haft du zwei Stunden Klavier geſpielt!“ — 
„Fritz!? Ich werde jetzt ernſtlich böſ', wenn du weiter 
fo... taktlos biſt!“ Der Kronprinz ſchnippte mit den 
Fingern, er tat einen triumphierenden Satz in die Höhe. 
„Das Leben iſt ein Sündenpfuhl!“ 

„Fritz?!“ 

„Das hat geſtern in der Religionsſtunde der Paſtor 
geſagt!“ — „Gehen wir zu Väterchen!“ bat Willy. 
„Wißt ihr was,“ krampfhaft faßte Luiſe ihres Töchter— 
chens Hand, „für das kleine Ferdinandchen machen wir 
einen Tintenpatzen (Ja, jal), weil es ja doch noch 
nicht ſchreiben kann!“ — „Ja, Mütterchen, ja!“ 

„Fritz! Das Leben iſt . . kein ‚Sündenpfuhl'! Es 
gibt etwas Feſtes! Das Gewiſſen!“ 

„Warum hat es dann der Paſtor geſagt?“ 

„Kommt, wir wollen unſern Brief ſchreiben! Wenn 
Väterchen zurückkehrt, und uns drunten bei ſich findet, 
ſchimpft er!“ Sie verſchwanden. Dumpf rollte der 
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Donner ſchwerer, ſalutſchießender Kanonen über Ber: 
lin. Er galt dem Namensfeſte der „verbündeten“ 
Kaiſerin in Frankreich. 


Mit der ganzen Welt zerfallen rührte Luiſens Gatte 
in ſeiner nachmittägigen Teetaſſe herum: „Laſſe mich 
in Frieden mit deinem Blücher!“ Friedrich Wilhelm 
beugte ſich auf den Tiſch; mit höchſtem Intereſſe, als 
ſei das das Zentrum aller ſeiner Intereſſen, ſtudierte 
Preußens König die Fadenkreuzungen im zarten Tiſch— 
linnen. „Blücher hat es ſich nur zur .. Aufgabe .. 
gemacht, mich ewig .. zu alarmieren! .. Iſt ja Un— 
ſinn!“ ſtieß Friedrich Wilhelm vor, den Kopf jäh 
hebend; ſein Blick, der Luiſe für einen Augenblick ängſt— 
lich fragend angeſehen hatte, ſtierte gleich wieder in 
ſich. „Warum ſollte denn Napoleon ſeine Truppen 
verſtärken? .. Habe ihm doch in allem nachgegeben? ..“ 

„Alle, Fritz, ſagen, daß Blücher mit ſeinen War— 
nungen recht hat! ..“ 

„Sind lauter Narren!“ Abſchließend ſteckte Friedrich 
Wilhelm die Hand in die Hoſentaſche. „Sollen ge— 
fälligſt mir das Regieren überlaſſen! Trage ich die Ver— 
antwortung! Iſt in keinem Staate, daß jeder dem 
König drein diplomatiſiert! Bin ich da, um zu denken!“ 
Luiſe legte die geſchälten Apfelſtückchen auf den Teller 
vor ihren Mann. „Was wirſt du mit Hardenberg 
tun? ..“ Friedrich Wilhelm zuckte die Achſeln. „Ent: 
laſſen muß ich ihn wieder, da es der Napoleon ver— 
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langt!“ Heftig fuhren Luiſens Ellenbogen nach rück— 
wärts, als wollten ihre Hände nicht in der Nähe ihres 
Mannes bleiben; Luiſe bezwang ſich. „Ich meine,“ 
ſagte ſie, ſie wählte und nahm mit zitternder Hand 
einen neuen Apfel aus dem ſilbernen Körbchen; ſie be— 
gann ihn mit Ernſt zu ſchälen, „ich weiß nicht, ob 
du .. gut daran tuſt, neuerlich vor Napoleons For— 
derungen zurückzuweichen?“ 

„Wenn ich nicht nachgebe, verſchenkt er mein Polen 
an Rußland!“ Luiſens Hand hielt. „Und mein Schle— 
ſien .. kriegte dann Wien! Ich muß nachgeben! Ich 
bin gefangen!“ 

Luiſe legte das Obſtmeſſerchen weg. „Wenn es ſo 
ſteht,“ ſagte fie, „dann hat Blücher doch recht, daß 
du dich wehren mußt?! Wer weiß denn, wozu dich 
Napoleon noch zwingen will?“ Ruckweiſe, ſchwer 
atmete Friedrich Wilhelm. „Wenn Napoleon ſein Bünd— 
nis fo auffaßt, Fritz, dann iſt er doch dein Feind!?“ 
Luiſe ging um den Tiſch herum, ſie ſchlang den Arm um 
Friedrich Wilhelms mutloſe, ſtörriſche Schultern. „Hab' 
Vertrauen zu dir, Fritz! Wenn man einen Fehler be— 
gangen hat, dann darf man ihn doch nicht fortſetzen?! 
Wenn du jetzt Hardenberg wieder fallen läßt, dann 
werden dir alle den Krieg erklären! Dann müßten ja 
England und Rußland glauben, du ſchlägſt dich völlig 
auf Napoleons Seite! Vielleicht hat Napoleon etwas 
von deinen Verhandlungen mit Alexander . Herfah— 
ren?“ — „Das iſt es ja!“ ſchrie Friedrich Wilhelm. 
„Bin überall verraten! Quäle mich nicht ſo!“ bat er 
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außer ſich. „Kann nicht gegen Napoleon fechten. Kann 
nicht!! ..“ 

„Weißt du was? Wir fahren jetzt zuſammen aus 
und reden gemütlich über die ganze Sache .. Ja?“ 

„Kann keinem Menſchen ins Geſicht ſehen!“ 

„Soll ich dir etwas vorſpielen?“ 

„Nein!“ 

„Etwas Leichtes, Luſtiges, Fritz, wie du's gern haſt?“ 

„Nein!!“ 

„Hab' ich dir ſchon geſagt, daß unſer Fritz im heu— 
tigen Diktat nur mehr einen einzigen Fehler gemacht 
hat!“ 

„Wird doch morgen zum Liebesmahl der Garde 
gehen!“ 

„Natürlich ſoll er gehen, wenn du willſt.“ 

„Geſtern hieß es aber doch anders? Geſtern ſollte 
das ‚Kind‘ nicht ſo ‚lange‘ aufbleiben! ſei die ‚Luft zu 
jchlecht‘! ſei zu ‚jung‘, um zu ſolchen, Feſten“ zu gehen! .. 
Wie ſoll ich denn da ſtark ſein,“ klagte Friedrich Wil— 
helm erbittert auf, „wie ſoll ich mir denn da den Ge— 
horſam meiner renitenten Armee zurückerwerben, wenn 
ich ihr nicht zeige, indem ich mein Kind zu ihr führe, 
daß ich ſie achte?“ Friedrich Wilhelm machte eine Wen— 
dung, er riß dabei das Tiſchtuch zur Hälfte vom Tiſch. 
„Laß',“ ſagte Luiſe ruhig, in tiefer Verwunderung, 
„ich bring's ſchon in Ordnung.“ 

„Natürlich! Dir iſt's gleichgültig, ob etwas zerbricht 
oder nicht! Das koſtet — Geld!“ Bösartig und ver— 
legen zugleich ſah Friedrich Wilhelm Luiſens ſtill ord— 
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nenden Fingern zu, die zitterten. „Iſt in deinen Zim— 
mern wieder eine grauenvolle Unordnung! Merke dir 
endlich: „Wer das Kleine nicht ehrt, iſt des Großen 
nicht wert!“ Sähe Preußen kurios aus, wäre ich ſo 
unökonomiſch wie du!“ 

„Ich weiß, Fritz, daß ich ein ſchlampiges Muſter 
bin.“ Bleich, begütigend lächelte Luiſe. „Aber ich 
beſſer' mich doch von Tag zu Tag, Fritz. Gelt? .. 
Das merkſt du doch?“ — „Suche endlich, korrekt zu 
ſprechen! ‚Schlampiges Mufter‘! Das iſt kein Deutſch! 
Wer ſo ſtolz auf ſein Deutſchſein iſt, wie du, der ſollte 
doch wenigſtens deutſch ſprechen können?! Nehmen 
die Kinder auch ſchon deine fatale Mundart an!“ .. 
Friedrich Wilhelm ſtockte unter Luiſens Blick. „Wenn 
du den ſchwediſchen Geſchäftsträger heute wieder ge— 
hört hätteſt,“ fuhr Friedrich Wilhelm fort. „Meine 
Majeſtät wartet ab, ob Eure Majeſtät das Wohl der 
Ziviliſation der .. Welt .. fördern wird .. oder nicht'. 
Phraſen, überall Phraſen, und .. Tücke! Tücke !! Bin 
verloren, wird alles verraten! Kann nicht mehr, will 
nicht mehr, iſt am beſten, ſchieße mir eine Kugel durch 
den Kopf! ..“ 

„Fritz!? .. Überleg’ doch .. was du ſagſt! ..“ 

„Hätteſt einen Leichtblütigeren, einen Intelligenteren 
heiraten ſollen, keinen Preußen! .. Falle ruhig ab von 
mir! ..“ 

„Bub!?“ 

Sie ſtrich ihm liebkoſend, tröſtend ſein hartgekräuſel— 
tes Haar aus der ſchwerfällig gebauten Stirn; die 
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Hand verſchwand, Friedrich Wilhelm ſchielte ihr 
nach; ſie nahm etwas vom Nebentiſch, ein Buch? 
„Und immer ſtiller ward's und immer / Berlaßner 
auf dem rauhen Weg,“ las Luiſe, ihre Wangen röteten 
ſich tief. „Kaum warf noch einen bleichen Schim— 
mer / Die Hoffnung auf den finftern Weg. / Von all 
dem rauſchenden Geleite, Wer harrte liebend bei mir 
aus? / Wer ſteht mir tröſtend noch zur Seite / Und 
folgt mir .. bis zum finſtern Haus?“ Luiſens Blick 
glänzte in ihres Mannes überrumpelte Augen. „Denk' 
jetzt an mich, Fritz! ‚Du, die du alle Wunden beileft‘ ..“ 
las Luiſe, fie fälſchte, „Der Liebe leiſe zarte Hand .. 
Du, die ich frühe ſucht' und fand“.“ Sie warf das 
Buch weg und hängte ſich an ihres Mannes Hals: 
„Ich, Fritz! Ich bin dein ‚Freund“!“ Beſtürzt legte 
ſich ſeine Hand auf Luiſens ſehnſüchtig angeſchmiegten 
heimatſuchenden Kopf. Der hob ſich wieder, voll Mut 
ſprach Luiſe ihr erleſenes Kraftgeſchenk zu Ende in 
die trüben Augen ihres Mannes: „Und du, die gern 
ſich mit ihr gattet / Wie ſie, der Seele Sturm be— 
ſchwört, Beſchäftigung, die nie ermattet, / Die langſam 
ſchafft, doch nie zerſtört, Die zu dem Bau der Ewig— 
keiten / Zwar Sandkorn nur für Sandkorn reicht, / 
Doch von der großen Schuld der Zeiten / Minuten, 
Tage, Jahre ſtreicht!“ ft das nicht ſchön? Paßt das 
nicht auf uns? Wir ſind nicht allein! Es geht jedem 
fo!.. Fritz? Glaub’ mir!“ 

„Hm?“ ſagte Friedrich Wilhelm; nachdenklich ſenkte 
er den Kopf. „Hat es ganz gut empfunden .. der das 
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ſchrieb! Wird an meinen Herrn Vater gedacht haben, 
mit der ‚Schuld der Zeiten“!“ Neue Schatten ſtiegen 
in Luiſens Antlitz, Luiſens Seele zwang ſie hinweg. 
„Laß dir öfter von mir vorleſen!“ Flehend, mit ſtar— 
kem Drucke zwingend ergriff ſie ihres Mannes aus— 
weichende Hand; Friedrich Wilhelms Arm war ſteif 
nach unten geſtreckt, widerſtandleiſtend. „Seitdem ich 
ſolches leſe, bin ich ein ganz anderer Menſch gewor— 
den, Fritz. Haſt du's nicht gemerkt? Ich verſteh' jetzt, 
warum Friedrich der Große im Felde Kunſt trieb! 
Sie erleuchtet die Finſternis des Kleinmuts; fie macht 
ſtark, Fritz!“ 

Kummervoll ſah Friedrich Wilhelm ſie an; ſchmerz— 
lich zuckte ſein Mund. „Werde bald zu ungebildet 
für dich ſein,“ ſagte er, „wirſt, wenn du ſolche Gedichte 
weiterlieſt, dich ganz von mir entfernen und mir .. 
entgleiten! Brauchſt keine Bildung!“ ſtieß Friedrich 
Wilhelm vor. „Bewahre dir dein Gemüt, iſt alles 
drinnen, was der Menſch braucht! Laſſe die Bücher, 
bitte dich, Luiſe, die Berg will dich von mir entfernen! ..“ 
Lächelnd verneinte Luiſens Kopf. „Nichts! Nichts 
kann mich von dir entfernen!“ fagte fie. „Bloß ..“ 
Luiſens Mund war jäh hart, „wenn ich vor dir keine .. 
Achtung mehr haben könnte!“ Friedrich Wilhelm er- 
ſchrak. „Das wird aber nie ſein!“ beruhigte ſie innig 
„Niemals!“ Beſorgt ſchüttelte Friedrich Wilhelm den 
Kopf. „Das hat man nicht fo in der Hand ..“ 

„Doch! Das hat man, Fritz!“ 

„Die fatale Berg will dich mir entfremden .. 
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„Nein, mein Schatz! Wohin denkſt du denn? Haft 
du noch nicht erkannt, daß ich ohne Liebe nicht leben 
kann?“ — „Feixt der Napoleon,“ ſprach Friedrich Wil— 
helm, „auch immer um die .. Kunſt herum! Soll ganz 
Paris ein .. Kunſtmuſeum fein! Stiehlt er alles .. 
Künſtleriſche, aus der ganzen Welt, zuſammen. Iſt der 
Napoleon ſchlecht, trotz der .. Kunſt!“ 

„Haſt du ſchon im Buch geleſen, das ich dir geſtern 
aufs Nachttiſchchen gelegt hab'?“ Friedrich Wilhelm 
nickte. „Habe in meines Herrn Großonkels oeuvres 
bereits geblättert! .. Hat er gut meinen Herrn Papa 
durchſchaut! Hat er geſchrieben: ‚Wenn nach meinem 
Tode mein Herr Neffe weiter in ſeiner Art wirtſchaftet, 
wird in dreißig Jahren weder von Preußen, noch vom 
Hauſe Brandenburg mehr die Rede ſein.“ Friedrich 
Wilhelm nickte vor ſich hin. „Sind jetzt zwanzig Jahre, 
daß mein Herr Großonkel ſtarb! Wird ſehr bald recht 
haben! .. Hat mich die Lektüre nicht aufgefriſcht! Habe 
nachher nicht zu ſchlafen vermocht; macht mich alles 
außer der Bibel unglücklich. Lies keine anderen Bücher, 
Luiſe,“ bat er „verdrehen dir nur den Kopf! Laſſe 
dich nicht in Phantaſtereien verſtricken.“ Raſch trat 
Luiſe von ihrem Mann weg. Er ſah ſie voll Angſt 
an. „Es hat geklopft!“ ſagte Luiſe entſchuldigend, ſie 
zeigte zur Mitteltüre. „Es iſt jemand draußen!“ 
Argerlich drehte er den Kopf. „Was gibt es ſchon wie— 
der?“ rief er. „Herein!“ — „Eure Königliche Majeſtät.“ 
Zeremoniös trat die Voß ein, ſie hielt ihre Hände über 
der Bruſt gekreuzt. „Der Herr General, Exzellenz von 
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Rüchel, bittet Eure Königliche Majeſtät ſehr dringend, 
außertourlich und ausnahmsweiſe, jetzt noch, nach Schluß 
der Audienzen, empfangen zu werden!“ Erſchrocken 
blickte Luiſe zur Voß. „Iſt ihm ſeine Strafgarniſon 
ſchon zu langweilig?“ fragte Friedrich Wilhelm ent: 
laſtet aufatmend; bewegungslos, unperſönlich ſtand die 
Voß. „Komme!“ ſagte Friedrich Wilhelm, er ſchnalzte 
mit den erregungsſtarren Fingern der Rechten; ehr— 
erbietigſt hielt die Voß dem abgehenden König die 
Türe offen. Es fröſtelte Luiſe; ſie ſtrich ihr Kleid 
über der Bruſt. 

„Hat Eure Majeſtät für mich Zeit?“ fragte die 
Voß. 

„Was will .. Rüchel?“ 

„Mir gänzlich unbekannt,“ log die Voß. „Eure 
Majeſtät,“ ſprach ſie, ſie trat in feierlicher Entſchieden— 
heit vor Luiſe, die ſie ängſtlich und bekümmert anſah, 
„ich muß Eure Majeſtät bitten, dem Fräulein von 
Tauentzien jetzt endlich, bald und gründlich die Leviten 
zu leſen! Es geht ſo nicht weiter!“ Luiſens abge— 
ſpanntes Geſicht zeigte trauernde Oppoſition. „Hof— 
damen,“ ſprach die Oberhofmeiſterin ſcharf, „wie das 
Fräulein von Tauentzien, ſchädigen den Ruf Eurer 
Majeſtät!“ — „Aber Voto!“ ſagte Luiſe matt, „weil 
die Liſinka manchmal den Verſuch macht, mit meinem 
Mann zu kokettieren? ..“ Luiſe lächelte verlegen in 
der Voß aufgebrachtes Antlitz. „Das iſt doch kein 
Verbrechen.“ 

„Ihr Mann‘, Majeſtät, iſt der König!! Mit dem 
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König zu kokettieren, ift ein Verbrechen! Mit dem 
König zu kokettieren, in ſo geſpannten Zeitläuften wie 
den unſrigen zu kokettieren, jetzt, da alles, ſchärfer 
denn je, zum Throne ſieht, iſt — Hochverrat! Ja— 
wohl! Eure Majeſtät! Es iſt Hochverrat! Das Fräu— 
lein von Tauentzien hat geſtern geantwortet, als Eure 
Majeſtät den König, und nicht das Fräulein von 
Tauentzien fragten! Es iſt das die Folge davon, daß 
ſich Eure Majeſtät im Kreiſe der Familie ſeit neueſtem 
über das primitivfte Hofzeremoniell hinwegzuſetzen be— 
liebt! Friedrich der Große hat ſeiner Gattin Hofdamen 
nie beim — Vornamen genannt! Friedrich der Große 
iſt auch nie in die Stadt — zweiſpännig und — ohne 
Hofjäger ausgefahren, wie es zu tun, Eurer Majeſtät 
und dem Herrn König ſeit kurzem gefällt! Er iſt auch 
nicht Arm in Arm! ohne jede Begleitung, wie es 
nur Bürgerliche tun, mit ſeiner hohen Gemahlin in 
Berlin herumgegangen! Lächeln Sie nicht über ſolches, 
Majeſtät! Wir leben in einer Epoche der republi⸗ 
kaniſchen Umſturzbereitſchaft! Dieſer kann nur erfolg— 
reich durch peinlichſte Diſtanzbewahrung entgegenge— 
wirkt werden! Geſtern, vor dem Dom, nach dem Abend— 
mahl, da haben drei junge Leute bereits Dero Hof— 
wagen nicht mehr gegrüßt! Eure Majeſtät hat das 
nicht gemerkt? So? Es iſt das ſehr zu bedauern, daß 
Eure Majeſtät ſo etwas nicht merkt! Unter den Lin— 
den ſind höhniſche Flugblätter gegen den König ange— 
ſchlagen! Sie hängen öffentlich aus, es findet niemand 
den Mut, fie zu Eonfiszieren! Wenn ein Monarch 
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ſchlapp ijt, in ſolchen Sachen ſchlapp iſt, Eure Ma— 
jeſtät, dann müſſen die Canaillen im Lande aufbe— 
gehren! Donn kommt der Ulnmſturz! Ihre Majeſtät 
beliebt, abermals zu lächeln? Eure Majeſtät verſteht 
das nicht? Herrſcht auf dem Throne keine Ordnung, 
ſo hält das Volk auch keine Ordnung! Zeigt man ihm 
nicht, daß man die neumodiſchen Ideen für Unſinn 
hält, ſo nimmt es ſie für bar! Es geht nicht, daß Seine 
Majeſtät, wenn ſie Eure Majeſtät beſucht, ſich nicht 
mehr durch mich bei Eurer Majeſtät anmelden läßt! 
Die Etikette,“ verwies Frau von Voß ſchroff die lethar— 
giſche Miene, mit der Luiſe den Sturzbach ihrer An— 
klagen über ſich hinfluten ließ, „iſt kein Spiel! Sie iſt 
das Ergebnis jahrhundertelanger bitterer Erfahrungen, 
ſie iſt ein wohlabgewogenes nötiges Muß, ſie iſt das 
Rückgrat, das alleinige Mittel, um den ſchädigenden 
Ineinanderfluß der Stände und Klaſſen, die jedes ihren 
feſten Platz im Staate haben müſſen, zu verhindern! 
Sie ſpielen vabanque, Majeſtät! Eure Majeſtät, hal— 
ten zu Gnaden, es muß aber geſagt werden, Sie 
verführen Seine Majeſtät zu dieſen etiketteloſen Unbe— 
dachtſamkeiten! Ich warne! Ich weiß, daß die Spa— 
ziergänge ohne Begleitung Ihr Werk ſind, Ma— 
jeſtät ..!“ 

„Mein Mann muß doch fein Volk . . kennen lernen. 
Das iſt doch ſein ganzes Unglück, daß er bis heute ſo 
ſepariert lebte? Liebe Voß,“ bat Luiſe, nervõs raffte ſie 
ſich zuſammen, „ſchimpfen Sie mich nicht! Ich halte 
es heute nicht aus!“ Mutlos, auswegſuchend, ſah 
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Luiſe zur Türe; fie raffte ſich zufammen: „ich bin bei 
den Kindern im Garten!“ 

Gereizt ſchritt die Voß zur Türe, mit übertreiben— 
der Ergebenheitsgeſte öffnete die Voß, ſie knixte tief. 
„Bon amusement!“ Luiſe blieb ſtehen; traurig ſah ſie 
der Voß eigenwilligen, ablehnend geſenkten alten Ariſto— 
kratinnenkopf an, Luiſe wollte etwas Ver ſöhnliches ſagen, 
etwas, das über der „Etikette“ ſtand, das die Verbin— 
dung mit dem Menſchen herſtellen konnte, ſie bewegte 
die Finger wie im Krampf, ſie fühlte, daß ſie zu viel 
ſagen müſſe, ſie ließ es ſein; tränennaß, in weite Fer— 
nen jtarrend, ſchritt fie an ihrer Oberhofmeiſterin vor: 
bei. Die Voß richtete ſich auf; ſie ſchloß die Türe, 
ſchnaubte ſich, und trat im Eckzimmer zum Fenſter: 
„Das kann kein gutes Ende nehmen!“ 

Im ummauerten Gartenſtück war die Sonne. 

Die Kinder ſprangen Luiſe entgegen: „Endlich, 
Mütterchen!“ Mit trockenen, apathiſchen Lippen ſtreifte 
Luiſe die ihr entgegengehobenen Münder. „Liebe Scha— 
dow,“ ſprach Luiſe gehetzt zur Kinderfrau, „ich hab' Kaſſa 
gemacht: ich kann Ihrem Bruder den Auftrag doch 
geben! Ich werd's ſchon noch möglich machen. Seid 
nicht ſo wild!“ bat Luiſe, verloren ſaß ſie unter ihren 
Kindern nieder, ſie zog ſich den kleinen Karl auf den 
Schoß: wenn ſich die Schadow nur jetzt nicht bedankt! 
„Ihr Bruder muß mit den Sitzungen bloß warten .. 
bis ich wieder beſſer ausſehe!“ 

„Tauſend Dank, grundgütige Majeſtät 

„Nicht!“ bat Luiſe, ſie ließ Karlchen zur Erde glei— 
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ten und erhob ſich, damit ihr die Schadow nicht die 
Hand küſſe. „Das Ferdinandchen muß ſich ja zu Tode 
ſchwitzen!“ Mit raſchen, ſachkundigen Mutterbewe— 
gungen packte Luiſe das dampfende Körperchen ihres 
Jüngſten im Wägelchen frei: „Strampel los, mein 
Junge! Was hat er denn? Ferdinandchen ſieht nicht 
gut aus, Schadow?! ..“ 

„Doch, Majeſtät?! Mir fiel nichts auf?“ Beſtürzt 
blinzelnd ſpähte Luiſe zum ſchütteren, raupenzernagten 
Blätterdach empor; die Voß verſchwand am Fenſter. 
„Er ſieht ſo .. grün aus? Oder iſt's nur der Reflex 
von . . oben?“ Beſorgt animierten Luiſens Finger das 
ſtille Körperchen. „Guck, guck doch, mein Liebling!? ..“ 
— „Mama,“ ſprach der Kronprinz, „die Liſinka hat 
heute früh zu mir geſagt, ich ſei ein dummer Junge!? 
Darf ein Hoffräulein zu ſeinem zukünftigen König ſo 
etwas ſagen?“ — „Er hat von ihr einen Kuß haben 
wollen!“ erklärte Wilhelm. „Dann hat ſie recht ge— 
habt!“ Kopfſchüttelnd, beſorgt maß Luiſe ihren Alte— 
ſten, der verlegen und ärgerlich mit der Spitze ſeines 
Schuhes im Graſe herumſtocherte. „So was tut man 
doch nicht!? Fritz? Was fällt dir denn ein? ..“ Luiſe 
erhob ſich, ſie wandte ſich wieder dem Palais zu. 
„Spielt weiter ..“ 

„Gehſt du ſchon wieder?“ 

„Ja .. ich . . ich hab' .. Kopfweh!“ Der Kronprinz 
lächelte überlegen, voll Unruhe bettelte Luiſens Blick 
ihre anderen Kinder um Nachſicht an. „Bitte, bleibt 
im Garten!“ Die Schadow führte die Kinder zurück; 
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im ſchattigen Wandelgang, neben der Palaismauer 
ſtelzte mit einem Buch in der Hand der Erzieher des 
Kronprinzen hin und her. „Immer fleißig, lieber 
Herr Delbrück?“ Delbrück machte ſein tiefſtes Kompli— 
ment: „Ich ſtudiere die puniſchen Kriege, Eure Maje— 
ſtät, für die morgige Schullektion!“ 

„Was find denn das wieder .. für Kriege? .. 

„Die puniſchen Kriege?“ Delbrücks überſtudiertes 
Antlitz wurde bleich vor Beſtürzung. „Die puniſchen 
Kriege, Eure Majeſtät? Das ſind die Kriege, die ein— 
hundertundfünfzig Jahre dauerten!? Sie begründeten 
Roms Weltherrſchaft! Der erſte ..“ 

„Später einmal, lieber Delbrück,“ bat Luiſe, „ich 
hab' jetzt wirklich nicht den Kopf dazu! .. Ich hab' 
Kopfweh! Auf Wiederſehen!“ Noch einmal ſah Luiſe 
vom Flur in den Garten zurück: Ferdinandchen ſtreckte 
jetzt gedankenvoll traurig die dünnen Zehchen zur dun— 
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ſtigen Sonne empor. „Gottlob!“ Luiſe trat wieder in 
die Kühle der Mauern ein; ſie nahm den Weg an den 
Zimmern ihres Mannes vorbei. Überall laſtete tiefe 
Stille; es war ein unheimliches Schweigen! Der alte 
Timm lag auf den Knieen, erregt ſchnaufend ſuchte 
er, den Kopf am Boden, mit einer Degenſcheide unter 
einem der überfüllten Aktenſchränke herum. 

„Was ſucht Er denn da drunten, Timm?“ 

Mit tränengeröteten Augen, beſtürzt aufſchnellend 
ſah der Diener die Königin an. „Ich kann die zer— 
riſſenen Handſchuhe Seiner Majeſtät nicht finden, 
Majeſtät!“ Eilig klopfte ſich Timm die ſtaubig ge— 
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wordenen Kniee feiner Schnallenhoſe ab. „Seine 
Majeſtät hat deswegen refolviert, mich. . davonzujagen! 
Ich habe ſie aber ſchon dreimal geſtopft!“ beteuerte 
Timm. „Ich ſpare gewiß! Es muß ſie mir jemand 
intrigant weggenommen haben, um mich um meine 
Stelle zu bekabalieren?“ 

„Weiß er, Timm,“ ſagte Luiſe vertraulich, „wir 
zwei ſind ſchon ſchlampig!“ Schnell überſetzte Luiſe 
das Wort in die preußiſche Verſtändlichkeit: „Un— 
ordentlich find wir! Der König hat's ſicher nicht ſchlimm 
gemeint, Timm! Sei er vernünftig! Ich werd' ſchon 
für Ihn ſprechen, wenn's nötig iſt!“ Starr blickte Luiſe 
zum Interimsmäntelſchrank, an dem nichts zu ſehen 
war: Kein Ton drang aus ihres Mannes Türen! Hilft 
Ihm, Timm, das Verzeichnis der Königlichen Garderobe? 
Was?“ Starr, aufrichtend lächelte ſie den alten Mann 
an. „Das haben wir zwei doch fein zuſammengeſtellt? 
Na,“ ſagte Luiſe, „der König iſt ja ſonſt ſehr zufrie— 
den mit Ihm! Er wird ſehen: wir kriegen beide noch 
einmal ein Monument für unſere Ordnungsliebe!“ 

„Eure gütige Majeſtät verdienten für Ihre Engel— 
haftigkeit zweie!“ ſchluchzte Timm; Luiſe ſchrak zu— 
ſammen; es war nichts: Herr von Buch begann nur in 
ſeiner Dienſtſtube ein Lied zu ſingen. Ein heiteres 
Lied! Von Liebe, Wein und Lautenſchlag. Herr von 
Buch ſang in ſeiner Langenweile ſehr ſchön und auf— 
geräumt. 

„A Dieu, Timm; und hab' Er keine Angſt!“ 

Luiſe ſtieg aufwärts; mit gelangweilter Bösartigkeit 
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ſurrten die Fliegen im Treppenhaus. Dumpf pochte 
Luiſens Herz. Sie erſchrak neuerlich, diesmal aufs 
Heftigſte: mit zornfunkelnden Augen, totenbleich ſtand 
ihr Mann vor ihr. Sein Mund war brutal zu— 
ſammengepreßt, aufbegehrend ſtemmte er das Kinn 
gegen den hohen Uniformkragen. „Weißt du, was 
war? .. Rüchel hat mir eine — Denkſchrift überreicht! 
Sie wollen mir .. vorſchreiben, wie... mit wem, und 
in welcher Richtung ich .. regieren ſoll!“ Heftig blies 
Friedrich Wilhelm die Luft von ſich. „Werden ſich aber 
in mir arg getäuſcht haben! Schicke ſie alle in Straf— 
garniſonen! Den Louis Ferdinand voran! Will er 
wahrſcheinlich .. Revolution machen!? Haben auch 
meine Brüder unterſchrieben! Für die ich ſorge! Mein 
Schwager, den ich erhalte, iſt dabei! Prinzen, Miniſter, 
auch Hardenberg! Alle, dein ſanfter Hardenberg ſteht 
auch auf dem Wiſch! Und Stein, natürlich! Jage ihn 
jetzt zum Teufel, den Hardenberg! Iſt die Löſung! 
Wider ſprich nicht! Laſſe mich von niemandem, von nie— 
mandem beeinfluſſen! Werde jetzt König ſein! Luiſe,“ 
befahl Friedrich Wilhelm, „von heute ab wird der Louis 
Ferdinand nie mehr hier empfangen! Komm in mein 
Zimmer!“ Wie eskortiert ſchritt ſie vor ihrem Mann. 
„Habe jetzt nichts mehr mit dem Lumpen zu ſchaffen! 
Werde ihn jetzt vernichten! Bin ſtärker als er! Iſt jetzt ge— 
nug! Wird nicht der erſte Prinz ſein, der in Preußen hin— 
ter Schloß und Riegel ſitzt! Na! ..“ Luiſe griff ſich an 
der Lehne eines Fauteuils weiter, krampfhaft ſtellte ſie 


den Kopf hoch. „Es iſt anders gemeint, Fritz! Rüchel ..“ 
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„Rüchel?“ ſagte Friedrich Wilhelm höhniſch. „So 
klug bin ich auch! Rüchel hat ſich bloß decken wollen!“ 
Verzweifelt widerſprach Luiſens ihm jäh zugewendeter 
Blick. „Hat ſich den Wiſch gefiſcht, um mir zu zeigen, 
daß auch andere gegen den Haugwitz ſind! Offiziere, 
Staatsbeamte, Prinzen! .. ft dir etwas?“ 

Luiſens Blick war glaſig, zerſchlagen trüb; ſie ſchüt— 
telte den Kopf. i 

„Morgen .. iſt alfo dein Geburtstag!“ ſprach Fried— 
rich Wilhelm; ſeine hilfloſe Poſe ſchnitt ihr ins Herz. 
„Wird nach der Predigt Empfang bei dir ſein, wie 
gewöhnlich, Dejeuner und Cour! Mache aber ſchnell, 
will noch bei Licht in Potsdam ſein; habe Berlin bis 
da oben! . .“ Madame Böck ſtand im Zimmer: „Ent: 
ſchuldigen die Majeſtäten,“ ſtammelte ſie, „ich möchte 
bloß bitten, Eure Majeſtät,“ angſtvoll war Luiſe vom 
Seſſel aufgeſchnellt, „darf ich um den Herrn Geheimrat 
Hufeland ſchicken? Königliche Hoheit, Prinz Ferdinand— 
chen hat plötzlich .. Krämpfe? ..“ 

Mit einem Schreckenslaut lief Luiſe zu ihrem Kind. 
Bitter, zermürbt nickte Friedrich Wilhelm vor ſich 
hin: 

„War ja ſchon zu lange keines der Kinder krank! .. 

Liſinka hielt ſich vor dem Kinderzimmer die Ohren 
zu. „Es iſt furchtbar!“ weinte ſie, „es zerreißt mir 
das Herz! Die arme, arme Königin! Wie geht es 
denn jetzt, Frau Oberhofmeiſterin?“ 

Schrill fuhren des Kindes verzweifelte Schreie durch 
die Türen. 
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„Die Majeſtäten verfammeln fi) am Bette des 
Herrn Prinzchens.“ 

„Dieſer entſetzliche Ton, mit dem die Königin dem 
Kinde zuſpricht? Was meint ſie nur damit, Frau 
Oberhofmeiſterin? Sie ſagt immer das Gleiche? ‚Ser: 
dinandchen, verzeih' mir, ich bin ſchuld dran, Gott iſt 
gerecht!‘? Was heißt das?“ 

„Ein Hofſtaat von Takt hört ſolches nicht, Fräu— 
lein von Tauentzien!“ 

Des Kindes Jammern ſchwieg; ſie erhoben ſich. 
„Vielleicht? ..“ In der Türe erſchien des Leibarztes 
Geſicht. „Gräfin, ſchnell! Ihre Majeſtät iſt ohn— 
mächtig!“ 

Hart ſchritt Friedrich Wilhelm durchs Zimmer. 

„Richtet ein Krankenlager für meine Frau! Iſt das 
dritte Kind, das ich verliere!“ 


Den Flor am Arm, ſpöttiſch-zerfallen maß Fried— 
rich Wilhelm die Voß im ſchwarzen Seidenkleid, die 
feierlich vor ihm knixte. „Bin ich plötzlich dicker ge: 
worden?“ 

„Es gehört ſich, Majeſtät, daß vor Eurer Majeſtät 
beide Türflügel geöffnet werden!“ 

„Quatſch!“ 

Friedrich Wilhelm trat vor Luiſens Bett. „Sehe 
mit Pläſier, geht dir beſſer? Was willſt du?“ 

Zitternd verſuchte Luiſe, ſich aufzurichten. 

„Ich habe mit mir gerungen .. und mich mit mei— 
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nem Gott .. beſprochen. Fritz! Ich bin ſchuld an 
Ferdinandchens Tod! Nimm's als Zeichen!“ Schwan— 
kend ſuchte Luiſens Hand die ihres Mannes zu er— 
greifen. „Ich bin ſchuld an Ferdinandchens Tod! 
Die Denkſchrift ..“ 

„Sprich nicht mehr davon! Habe ſie verbrannt! 
Tue einfach, als hätte ich ſie nicht geleſen! Wirſt du 
wieder bald aufſtehen können?“ Friedrich Wilhelm 
ſetzte ſich auf Luiſens Bettrand. 

„Stein 

Beruhigend ſtreichelte Friedrich Wilhelm ihre Hand. 
„Weiß, Luiſe, hat er ſich als Urbeber bekannt, um 
den Louis Ferdinand zu decken! .. Iſt deſſen Zweck 
erreicht: bin jetzt totaliter, in allem .. aus der Bahn.“ 
Flehentlich umkrampfte Luiſe ihres Mannes Fauſt. 
„Ich wollt' das .. Gegenteil, Fritz! Ich wollt' dir .. 
helfen!“ Er ſtarrte ſie an, mit jäher, dunkler, ver— 
ſtehender Röte überzog ſich ſein Geſicht, ſeine Fauſt 
entriß ſich Luiſens anklammernden Fingern. „Ich 
wollt' dein Beſtes!“ Als ſei das Lager verpeſtet, trat 
Friedrich Wilhelm von Luiſens Bett weg; halbirr war 
fein Blick. „Du .. wußteſt?!“ — „Ja, ich. Ich weiß, 
Fritz, daß ich fehlte! Ich hab' gegen meine Pflicht .. 
als Gattin .. gefehlt, aber glaub’ mir, Fritz, ich wollt' 
nur Gutes! ..“ 

„Mit ihm .. gegen mich?“ 

„Fritz? 

„Geht alſo doch .. weiter .. als ich dachte?“ 

„Fritz!? Was denkſt du?“ a 
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„Iſt .. ſchon gut! Haben alſo die Klatſchereien doch 
recht gehabt? Gut! Biſt ja .. beſtraft! Ich, daß ich .. 
Du?? .. daß ich .. nun niemanden mehr .. habe .. 
werde .. warſt, trotz allem .. für mich das einzig .. 
Anſtändige .. der feſte Punkt .. habe es nie glauben 
wollen .. werde es aber .. werde das eben auch mit 
mir .. ausmachen müſſen!“ 

„Fritz, um des Himmels willen!? ..“ 

„Bin, habe nun eben auch .. eine — Frau — wie 
die .. andern! ..“ 

„Fritz!!?“ 

Er ging; die Türe ſank zu hinter ihm. Luiſens Au— 
gen wollten ſchreien; es gelang nicht, ihr ſchwindelte, 
ohnmächtig fiel ſie auf die Polſter zurück. 


„Sie geht mir zugrunde!“ ſprach zürnend die Voß. 
„Greifen Sie ein, Hufeland! Ich garantiere für nichts, 
wenn ſie auch noch von der Kriegserklärung des Schwe— 
den hört!“ Drohend hob die Voß die Fauſt gegen 
Friedrich Wilhelms Zimmer. „Er ſollte mir für einen 
Tag . gehören! ..“ 

„War denn wieder ein Auftritt, Frau Oberhof— 
meiſterin, in letzter Zeit?“ 

„Einer? Immer iſt jetzt ein Auftritt! Er iſt ja 
ſtörriſch wie ein irrſinniges Maultier! ..“ 

„War auch wieder ein Bruſtkrampf?“ 

„Einer? Heute nacht waren zwei! Was ſagt ſie 
denn eigentlich über ihn? ..“ 
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„Wir find über das, was zu geſchehen hat, Frau 
Gräfin, in völliger Übereinſtimmung.“ 

„Die bösartige Giraffe kommt! Schauen Sie ſich 
ſeine mieſelſüchtige Viſage an!“ ziſchelte die Voß. „Ich 
gehe!“ Ehrerbietig, mit den Knieen faſt den Boden 
berührend, Enirte die Voß. Sie verſchwand, die Augen 
demütig zu Boden gerichtet; hochmütig drohend ſah 
ihr Friedrich Wilhelm, vor deſſen eingekniffenem Auge, 
um „Kontenance“ zu haben, ein Einglas ſtak, nach. 
„Eure Majeſtät,“ ſprach Hufeland, „die Königin muß 
ſofort weg von hier!“ Des Königs Einglas ſank. 
„Die Königin muß ſofort ins Bad, Majeſtät! Anders 
vermag ich die Verantwortung nicht mehr zu tragen!“ 
Mißmutig beſtürzt ſah Friedrich Wilhelm feinen Leib— 
arzt an. „Fehlt ihr doch nichts .. Organiſches!?“ 

„Die Königin, Majeſtät,“ ſprach Hufeland, „hat 
eine Seele, die tiefer ſieht und empfindet, als die der 
meiſten anderen Menſchen. Ihre Majeſtät leidet unter 
der Unzulänglichkeit des Irdiſchen in einem ſo außer— 
ordentlichen Maße, daß ſtrengſte Schonung für mich 
die Bedingung des Weiterlebens Ihrer hohen Frau 
Gemahlin iſt! Die Königin hat ſich dem hieſigen 
nordiſchen Klima nicht akklimatiſiert. Der Tod des 
Kindes hätte ſchon allein, bei der dauernden Herz— 
ſchwäche Ihrer Majeſtät, kataſtrophal wirken können! 
Dieſe Herzſchwäche iſt jetzt in Permanenz! Sehen 
Sie ſelbſt, Majeſtät!“ Opponierend wich Friedrich 
Wilhelm zurück; zornig, von oben bis unten maß er 
den Leibarzt, der die Türe in ſeiner Frau Kranken— 
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zimmer öffnete; Friedrich Wilhelm gehorchte der neuen 
„Gewalttat“; er trat ein. 

Bleich und abgehärmt, doppelt ſchmal in ihrer Trauer: 
kleidung, wie eine verzagfe eingeſperrte Amſel wandte 
ſich Luiſe vom verſchloſſenen Fenſter zurück, durch das 
ſie vergeblich die Sonne im nebeligen Himmel geſucht 
hatte. „Ich kann Eurer Majeſtät nur dann die Wieder— 
herſtellung der Geſundheit Dero hohen Frau Gemahlin 
garantieren,“ fuhr Hufeland unbekümmert fort, „wenn 
Ihre Majeſtät völlig und ganz jeder Aufregung hier 
ſofort entzogen wird! Die politiſche Konſtellation, an 
der Eurer Majeſtät Frau Gemahlin ſo verantwortungs— 
voll rührend Anteil nimmt, würde das hier, in abzu⸗ 
ſehender Zeit, abſolut unmöglich machen!“ 

„Grüßen Sie mir Ihre Frau!“ ſprach Friedrich 
Wilhelm. „Schicke Botſchaft, wenn Sie wiederkom— 
men ſollen! Adien!“ 

„Ich werde mir gegen Abend die Entſcheidung ab— 
holen, wann und wohin die Frau Königin reiſt!“ 

„A Dieu!“ 

„Kompliment, die Majeſtäten.“ 

Hufeland ging. 

Zornig nahm Friedrich Wilhelm eine Vaſe vom Ka— 
min. Er drehte ſie in ſeinen langen Fingern lang— 
ſam herum und betrachtete ſie mit verbiſſenem Intereſſe. 

„Willſt alſo weg von mir?“ Sorgſam ſtellte er 
die Vaſe auf ihren Platz zurück; mit bedrücktem Un— 
willen forſchte er in Luiſens Schmerzenszügen. „War— 
um willſt du denn .. weg?“ 
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„Wenn wir uns jetzt — für ein paar Wochen viel: 
leicht, Fritz, trennten,“ ſagte Luiſe müde, „dann könnte 
ich vielleicht .. wieder die alte für dich werden! .. Jetzt 
haſt du ja .. gar nichts mehr .. von mir! .. Geht 
meine Entkräftung weiter, fo falle ich dir nur .. zur 
Bat.” 

„So?“ Friedrich Wilhelm klemmte fein Einglas wie: 
der ein. „Zerſtreut dich meine Schweſter nicht? Hm? ..“ 

Traurig ſah Luiſe ihren Mann an. 

„Laſſe dir, in Gottes Namen, dieſe fatale . Berg 
wieder herkommen,“ ſtieß er zornig vor, „wenn dir 
meine Familie nicht genügt!“ Luiſe ſchüttelte den Kopf. 
„Ich möchte mich ja bloß dir .. und den Kindern .. 
erhalten!“ Friedrich Wilhelm ſchluckte. „Bon! Gut! 
Reiſe! Reiſe, wohin dich dein Herz zieht! Aber: erſt 
nach meinem Geburtstag! Erlaube es nicht anders! 
Muß jemanden haben, der das Huldigungsgeplärre 
von mir ablenkt! Laſſe ich dich abſolut nicht, abſolut 
nicht vorher reiſen! Kann dich nicht früher reiſen laſſen! 
Halte es allein nicht aus!“ 

„Natürlich bleibe ich ſo lange! Gern, Fritz! Ich 
danke dir, lieber Freund; ich will mich ſo ſchnell als 
möglich erholen.“ 

„Der Herr Graf von Haugwitz läßt ſich zur Stelle 
melden, Eure Majeſtät!“ 

Raſch, in jäher Angſt, als ſchäme er ſich, nahm 
Friedrich Wilhelm ſein Einglas aus dem Auge, er ver— 
barg haſtig die ſtützende Scherbe in der Rocktaſche. 
„Eutſchuldige mich! ..“ Stramm hielt der dienſthabende 
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Offizier die Türe offen. Die Hand in die Seite ge- 
ſtemmt, ging Friedrich Wilhelm, mit unnatürlich gleich— 
gültiger Miene, aber mit weit ausgreifenden Schritten 
über den purpurroten Teppich davon. 

„Ich muß mich .. kräftigen!“ flüſterte Luiſe in 
banger Selbſtentſchuldigung vor ſich hin. „Ich muß, 
ich halte das ſonſt nicht aus, was kommt! Ich muß 
ihn wieder .. gern haben können! Ich muß ja; ich 
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muß. weg!. 


Burſchen und Mädchen tanzten vor dem Königlichen 
Gutshauſe in Paretz einen Huldigungsreigen. Derbe 
lärmte die primitive Dorfmuſik. „Tut gut,“ ſprach 
Friedrich Wilhelm befriedigt nickend zu Luiſe, „tut mir 
ſehr gut, daß wenigſtens jemand einem die Sorgen 
durch Liebe dankt.“ 

„Gewiß, mein Liebling.“ 

Wohlwollend entlajtet winkte Friedrich Wilhelm den 
plump ſtampfenden Tänzern zu, die heiſer „Vivat“ 
ſchrieen und ihre Spitzhüte huldigend vor ihm hoch— 
warfen. 

„Hätte Napoleons Geſandter gar nicht hierher ge— 
paßt!“ fuhr Friedrich Wilhelm fort. „Paßt er in das 
ekelhafte Berlin!“ Schneller drehten ſich die Paare, 
ſtärker wippten die weißen Röcke über den roten Wa— 
den, ſtärker trampelten die Schuhe den Raſen; Frau 
von Voß hatte das Taſchentuch geſchwungen: es war 
Zeit, aufzuhören! „Gehe jetzt in den Saal!“ bat 
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Friedrich Wilhelm. „Sprich mit Beyme und Haug: 
witz ein paar liebenswürdige Worte; ſie warten dar— 
auf, verabſchiede mich nur vom Schulzen; dann iß 
und reife in Gottes Namen, zu deinen .. Leuten!“ 

„Biſt du mir böſ'?“ 

„Traurig bin ich.“ 

Nachdenklich blickte Luiſe über die weithin geſtreck— 
ten Wieſen; ihr Blick ſtreifte den flachen Horizont, der 
ringsum von dunkeln Kiefernwäldern einengend um— 
zingelt war. Traurig rauſchten die Lebensbäume im 
Park auf. Luiſe wandte ſich. „Liebe Viereck,“ ſagte ſie 
zur dienſthabenden Hofdame, „laſſen Sie jetzt, bitte, 
die Honigkuchen und Pfeffernüſſe an die Bauernkinder 
verteilen. Ich bin dieſes Jahr zu matt dazu. Sehen 
Sie aber drauf, daß jedes der Kleinen ſein gehöriges 
Quantum kriegt! Ja? Und dann divertieren Sie ſich 
mit den Herren!“ Luiſe trat in den Gartenſaal; 
die dort gelangweilt harrenden Offiziere und Diplo— 
maten ſprangen von ihren Sitzen auf, freundlich 
lächelnd wandte ſich Luiſe Haugwitz zu, ſie fragte nach 
ſeinem Befinden. „Solange ich Seiner Majeſtät wieder 
zur Zufriedenheit dienen kann, Eure Majeſtät, bin ich 
wohlauf!“ Ernſt ſahen Luiſens Augen den Miniſter an. 
„Ich bitte Sie von Herzen, Herr Graf,“ ſprach ſie lang— 
ſam, „ſtehen Sie meinem Manne, während ich abweſend 
bin, als wahrer Freund zur Seite!“ Haugwitz ver— 
neigte ſich tief. „Sagen Sie,“ fragte Luiſe, „hat das 
wieder etwas Schlimmes zu bedeuten, daß heute der 
franzöſiſche Geſandte fo im letzten Augenblicke abfagte ?“ 


154 


— „Nein, Eure Majeſtät! Ich werde die kleine Diſſo— 
nanz leicht kalmieren können — wenn mir Seine 
Majeſtät ausgedehntere Vollmachten gibt! Es war 
eben eine ſehr, ſehr unqualifizierbare Handlung, Ma— 
jeſtät, was Herr Blücher tat!“ — „Kaiſer Napoleon 
hat aber doch wirklich Gebiet beſetzt, das ihm mein 
Mann nicht abtrat und nicht abtreten .. möchte? ..“ 
— „Es war ein Verſehen, Majeſtät! Ein kleines 
Verſehen, das der Kaiſer ſelbſt auf das Lebhafteſte 
bedauern wird, erfährt er davon! Ich garantiere da— 
für! Jedenfalls, wie immer, Majeſtät, darf ein General 
nicht gegen einen Verbündeten ſeine Truppen unter 
die Waffen treten laſſen, ohne mich, oder naturelle- 
ment den König, zu fragen! Das ſteht feſt, Maje— 
tat!” — „Sie haben recht, Graf,“ ſprach Luiſe 
müde. „Ich verlaſſe mich ganz auf Sie!“ Sie reichte 
Haugwitz die Hand zum Kuß und wandte ſich an 
Beyme. „Herr von Beyme,“ ſprach Luiſe, „ich möchte 
Sie um etwas bitten!“ — „Befehlen Eure gnädige 
Majeſtät!“ — „Würden Sie mir einen Gefallen tun 
wollen, Herr Kabinettsrat?“ 

„Aber, Majeſtät!? Nichts machte mich doch glück— 
licher!“ 

„Wollen Sie für mich an den Hofrat Schiller nach 
Weimar ſchreiben, ob er, eventuell, in abzuſehender 
Zeit, ich bin mit Herrn Delbrück natürlich ſehr zu— 
frieden und behalte ihn ſelbſtverſtändlich auch, bereit 
wäre, die Erziehung, oder, wenigſtens den Unterricht 
in Geſchichte bei meinem älteſten Sohne zu über— 
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nehmen?“ — „Der Herr Hofrat von Schiller, Eure 
Majeſtät, iſt vor vierzehn Tagen geſtorben!“ — „O 
Gott! ..“ Ratlos, verſtört ſah Luiſe durch den Saal; 
der Jubel der Dorfkinder und der geſtammelte Dank 
der Bauerneltern ſchollen durch die Fenſter. „Davon 
wußte ich nichts, wie iſt das .. wieder .. furchtbar? .. 
Ich habe mich mit ihm, als er hier war, viel zu wenig 
mit ihm beſchäftigt!“ Peinigend ſtach Beymes Blick. 
„Herr von Beyme,“ bat Luiſe ängſtlich, „nicht wahr, 
Sie ſagen das niemandem, was ich da zu Ihnen .. 
ſo .. herredete; ich bin ja mit Herrn Delbrück ſehr zu: 
frieden, es war nur ſo ein Gedanke! .. Wie ſchade!“ 
— „Selbſtverſtändlich, Eure Majeſtät, ſelbſtverſtänd— 
lich! Es hat alles ſein Für und Wider.“ — „Ach ja. 
Auf Wiederſehen, Herr von Beyme und ſchönen Dank!“ 
— „Bitte, bitte, Eure Majeſtät! Ich wünſche Eurer 
Majeſtät untertänigſt baldige und volle Geneſung.“ — 
„Ich danke ſchön, ich brauch' ſie.“ Lombard trat zu 
Beyme. „Hat ſie etwas geſagt, ob er jetzt endlich 
den Hardenberg endgültig entläßt?“ Beyme ſchielte 
zu Luiſe, die jetzt mit Köckritz und einigen anderen Offi— 
zieren gleichgültige Worte wechſelte. „Silence! Wir 
ſind ja jetzt dann mit ihm allein!“ Friedrich Wil— 
helm trat ein, Luiſe verabſchiedete ſich; alles ſtand in 
tiefer Verneigung als das Königspaar den Saal ver— 
ließ. „Nimm dich nur recht um unfere ſüßen Schätze 
an,“ bat Luiſe, „ſie ſind ja das einzig wertvolle, was 
wir haben!“ 

„Werde ſchon mit den Kindern ſpielen!“ ſagte Fried— 
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rich Wilhelm. Heftig drückte er Luiſens Hand, fie gab 
den Druck in gleicher Art zurück, Luiſens Augen waren 
naß, ſie ſahen in weite Fernen, und ihr Mund zuckte. 


Friedrich Wilhelms neuer Generaladjutant ließ ſich 
nicht einſchüchtern: „Wenn Sie noch weiter beim ver— 
alteten Zwangs- und Werbeſyſtem bleiben, Majeſtät,“ 
widerſprach er, „ſo wird das preußiſche Volk im Falle 
des Krieges ſagen,“ Friedrich Wilhelmi machte eine 
ungehaltene Bewegung. „Faſeln Sie doch nicht ewig 
von einem — „Krieg“, Kleiſt! Es kommt keiner!“ — 
„Was geht uns dieſer Krieg an?‘ wird Ihr Volk 
ſagen!“ Argerlich ließ Friedrich Wilhelm das Papier— 
meſſer auf die Schreibtiſchplatte fallen. „Den Sermon 
kenne ich jetzt zu Genüge! Den bläſt Ihnen täglich 
Scharnhorſt ein?“ Friedrich Wilhelm neigte ſich vor. 
„Hat mein Herr Großonkel euer ſogenanntes .. ‚Volks: 
beer‘ gehabt? Nein!“ — „Heute, Majeſtät, ſchüfe der 
Volkskönig ein Volksheer! Die allgemeine Wehrpflicht 
Frankreichs zeigt, Majeſtät, welche Unbeſieglichkeit 
einem einheitlichen Volksheere innewohnt. In Ihrer 
Armee ſind mehr als zwei Drittel Geworbene aus 
aller Herren Länder! Wie ſollen die einen National— 
Elan haben?“ — „Erſtens,“ ſprach Friedrich Wil— 
helm, „will ich keinen „National-Elan“, will Frieden! 
Zweitens: vermehre ohnedies,“ ſagte Friedrich Wilhelm 
ungeduldig und beleidigt, „vermehre ununterbrochen 
die Zahl der Inländer!“ Friedrich Wilhelm tippte ſich 
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auf die Stirn; er ſagte zurechtweiſend: „In foichen 
Dingen muß man .. vernünftig und piano vergehen! 
Kann nicht mit dem Kopf durch die Wand wie ihr 
glaubt! Gäbe kurioſe Unruhe, höchſte Fatalität im Lande, 
handelte ich wie Sie wollen!“ Mit aller Macht, als 
trüge das zähe Papiermeſſer die Schuld, bog Friedrich 
Wilhelm das geſchnitzte Lärchenholz. „Meine Generale 
kämen in argen Aufruhr, änderte ich, was mein Herr 
Großonkel zum Segen des Landes ſchuf!“ Friedrich Wil— 
helm verſchränkte die Arme auf der Bruſt, in der Hoff— 
nung, daß das „überlegen“ ausſähe. „Hat der große 
König ſeine Siege mit Ausländern, mit Schwerin, 
Fouqué, Keith, mit Abenteurern jeder Kulör in ſeiner 
Mannſchaft erfochten! Stimmt das, oder ſtimmt das 
nicht? Häh?“ — „Friedrich der Große, Majeſtät, war 
ein Eroberer! Er konnte daher auf jeden Ehrgeizigen 
der Erde zählen, ihm warb ſein glanzvoller Name, 
der über den Nationen ſtand, überall Helfer! Sie aber, 
Majeſtät, haben bloß („Bloß“ iſt gut! dachte Friedrich 
Wilhelm voll Zorn) das durch den großen König Ge— 
ſchaffene zu verteidigen! Sie ſind verpflichtet, Majeſtät, 
nur Preußen zu kommandieren! Zur Verteidigung 
iſt nur der bereit, der vom Lande, das er verteidigt, 
etwas hat: das iſt der Inländer, der Nationalbe— 
wußte, nicht der Leibeigene und nicht der Gekaufte, 
Majeſtät!“ 

„So? . .“ Bös, zwieſpältig maß Friedrich Wilhelm 
ſeinen neuen Generaladjutanten. „Sind heute wie— 
der furchtbar helle?“ Friedrich Wilhelm unterlag im 
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Augenduell: „Und, außerdem, ja? .. Was ſoll ich denn 
mit den Ausländern tun? Soll ich fie entlafjen, damit 
ſie anderswo Dienſte nähmen, gegen mich?“ — „Wenn 
es doch ohnehin keinen Krieg gibt, Majeſtät?“ — 
„Utzen Sie mich nicht! Kann die Armee nicht vergrö— 
ßern! Habe kein Geld!“ rief Friedrich Wilhelm ver— 
zweifelt. „Darf es nicht ..!“ Es litt ihn nicht mehr 
beim Sitzen. „Weiß alles!“ ſprach Friedrich Wilhelm, 
in ſchwerer, jäh ausbrechender Erregung hin und her 
ſchreitend, der Schweiß trat ihm auf die Stirn. „Weiß: 
die Feſtungen ſind veraltet, miſerabel ſind ſie!“ Er 
ſtand. „Iſt der Baumeiſter noch nicht erfunden, der 
ohne Geld baut!“ Verbiſſen nickte Friedrich Wilhelm 
vor ſich hin. „Hat mein Herr Vater eben ſinnlos aus 
dem Vollen gewirtſchaftet! Habe noch ſechzig Milli— 
onen Schulden von ihm zu bezahlen!“ Unwirſch riß 
Friedrich Wilhelm an der Lehne eines Seſſels, der voll 
Akten lag. „Habe kein Geld!“ Er ließ die Seſſel— 
lehne fahren. „Wird übrigens jetzt darinnen beſſer 
werden!“ beruhigte er. „Stein greift jetzt feſt hinter 
meine unmoraliſchen Herren Beamten! Hat meine volle 
Billigung!“ — „Ihre Feſtungskommandanten, Ma— 
jeſtät, ſind durchaus gebrechliche Invaliden!“ Zornig 
funkelte Friedrich Wilhelm Kleiſt an. „Kann doch 
mein Offizierskorps nicht neu gebären laſſen? Kann 
ich dafür, daß man mir ſo viele invalide Offiziere 
hinterließ? Muß doch die alten Offiziere aktiv ver— 
wenden, habe kein Geld für Penſionen!“ Friedrich 
Wilhelm ſtreckte die Hände. „Sind mir überall die 
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Hände gebunden! Verbietet mir auch die Pietät und 
Dankbarkeit, die Herren glatt abzuſägen, die Preu— 
ßen groß machen halfen!“ Gequält ſchritt Friedrich 
Wilhelm zum Fenſter. „Der Herr von Köckritz,“ ſagte 
er vorwurfsvoll betonend, „der hat eingeſehen, daß 
man nicht zaubern kann!“ Scheu, anklagend ſtierte 
Friedrich Wilhelm über Potsdams geruhſame Dächer 
hinweg, empor zum einſam-ſtolzen Bau von Sans— 
fouci. „Kann nicht alles auf einmal ausfreſſen, was 
die vor mir .. angerührt haben!“ 

„Die Armee Friedrichs des Großen, Majeſtät, iſt 
Ihrer Hand eine leerlaufende Parademaſchine gewor— 
den.“ Friedrich Wilhelm ſchnellte herum. „Trauerſalut, 
Paraden und Liebesmahle erziehen und erhalten keine 
Armee,“ fuhr Kleiſt, tapfer des Königs verzweiflungs— 
voll drohenden Blick aushaltend, fort, „Ihr Offiziers— 
korps iſt eine Verſorgungsanſtalt, für die, die zu 
anderer Arbeit zu faul oder unfähig ſind! Warum 
kann jetzt wieder kein Bürgerlicher in Preußen Offi— 
zier werden? Das war unter Friedrich dem Großen 
anders! Es gibt keinen bürgerlichen Offizier! War— 
um? War nicht der fähigſte jeder Adelsfamilie bürger— 
lich, Majeſtät? Wurde er nicht gerade deswegen ge— 
adelt?“ Immer weiter wich Friedrich Wilhelm vor 
Kleiſts entſchloſſener Miene zurück, mit entſetzten Augen. 
„Das franzöſiſche Königtum brach zuſammen, Majeſtät,“ 
ſprach Kleiſt unbekümmert weiter, „weil es keine bürger— 
lichen Offiziere hatte! Die franzöſiſchen Verhältniſſe 
müſſen uns hierin vorbildlich ſein; die Völker ſind ein— 
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ander jo nahe gekommen, Majeſtät, daß ſich in allen 
Staaten wiederholt, was in einem Staate geſchieht; 
Frankreich muß uns, wenn auch anders als ſich Eure 
Majeſtät denkt, ein Vorbild ſein!“ 

Friedrich Wilhelm griff ſich an die Stirn; er ſtand 
vorgeneigt. 

„Herr von Köckritzens Fehler, die Infantriegewehre 
veralten zu laſſen, muß auch ſehr bald gut gemacht 
werden, Majeſtät! Warum haben Sie geſtern den Gene— 
ral von Zaſtrow nicht glatt zum Teufel gejagt, als 
er dem Herrn von Scharnhorſt ſo ſinnlos frech wider— 
ſprach?“ Anklagend, verzweifelt ſtieß Friedrich Wil— 
helms geſtreckter Zeigefinger zur Türe. „Waren ja 
vorhin ſelbſt dabei, im Oberkriegskollegium! Sind wie— 
der alle meine Reformvorſchläge bei den alten Herren 
durchgefallen! Machen Sie etwas mit dieſem Braun— 
ſchweig und mit Kalckreuth! Maſſenbach hat ja vor— 
hin faſt der Schlag gerührt! Allerdings!“ bezähmte 
ſich Friedrich Wilhelm ſofort wieder, „haben der Braun— 
ſchweig und der Möllendorf Kriegserfahrung! ..“ 
Haltlos, wieder völlig unentſchloſſen ſah Friedrich Wil— 
helm ſeinen Adjutanten an, der ihn beſchwörend und 
faſt drohend fixierte. „Gerecht ſein!“ warnte Friedrich 
Wilhelm. „Iſt ſchon auch etwas daran, was die 
alten Herren ſagen! Mords Reglement öffnete tatſäch— 
lich den Maſſendeſertationen Türe und Tor! Könnte 
wirklich kein Offizier mehr ſeine Mannſchaft über— 
wachen, wenn ſie nicht mehr in feſten Rotten föchte! ..“ 
— „Ein Volksheer, Majeſtät, das ſich aus eigenem 
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Willen ſchlägt, defertiert nicht!“ — „Vor allem,“ fagte 
Friedrich Wilhelm, „es gibt keinen .. Krieg!“ Abſchlie— 
ßend ſtreckte er die Hand: „Haben Sie ſonſt noch et— 
was für mich?“ 

„Das Offizierskorps des Dragoner-Regiments Ans— 
bach-Bayreuth bittet, daß Ihre Majeſtät, die Frau 
Königin,“ Friedrich Wilhelms Geſicht zuckte, „die erſte 
Parade des Regiments nach Höchſtdero Geneſung per— 
ſönlich abnimmt! Ich empfehle dringend die Gewäh— 
rung dieſer höchſt patriotiſchen Bitte eines Regimentes, 
das noch .. Ehre im Leibe hat!“ 

„Er ſuchen Sie .. in meinem Namen .. den Herrn 
Generalfeldmarſchall von Möllendorf, . . daß er über: 
morgen .. beim Bankett zu Ehren des Geburtstages 
Kaiſer Napoleons .. das Hoch auf die Geſundheit 
meines .. Verbündeten .. ausbringt! Können jetzt 
gehen 

„Ich empfehle mich — Majeſtät!“ 

Friedrich Wilhelm ſtarrte vor ſich hin: 

Friedrich der Große hat vor den Ansbach-Bayreu— 
thern nach der Schlacht von Hohenfriedberg den Hut 
gezogen? „Genehmigt,“ ſchrieb Friedrich Wilhelm unter 
das Geſuch ſeines kriegsentſchloſſenſten Offizierkorps. 
Seufzend, mit ſich ablenkender Pedanterie legte Fried— 
rich Wilhelm den Federkiel parallel zu den Crayons. 
Dann lauſchte er in die potsdamer Stille. Wie 
ein Dieb hakte er ſich den Schwarzen Adlerorden 
von der Bruſt. Er öffnete ihn: Luiſens fröhliches 
darmſtädter Mädchengeſicht lächelte ihn daraus an. 
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Er hob das Bild zum Mund und küßte es mit tiefer, 
ſcheuer Inbrunſt. Sich ſchuldbewußt im Zimmer 
umſehend, ſchloß er wieder den höchſten Orden ſei— 
nes Hauſes, er ſteckte ihn über ſein Herz zurück. 
Seufzend fuhr ſich Friedrich Wilhelm über die Augen. 
Nachdem er noch das Papiermeſſer parallel zu ſeiner 
Schreibmappe gelegt hatte, ging er zu ſeinen Kindern. 


„England wird erſt dann mit Napoleon Frieden 
ſchließen,“ ſprach Stein im abendlichen Kreiſe der Frau 
von Berg, „wenn es von ihm Hannover zurücker— 
halten hat!“ 

„Die Unterhandlungen ſollen aber doch ſchon knapp 
vor dem Abſchluß ſtehen, lieber Stein?“ 

„Deſto ſchlimmer für uns!“ 

„Wieſo denn? Ich verſtehe Sie nicht! Macht Na— 
poleon mit England Frieden, ſo wird er doch auch mit 
uns Frieden halten, die wir mit ihm ja im Bündnis 
ſind!? Sie ſehen vielleicht doch zu ſchwarz, lieber 
Freund?“ Stein neigte ſich vor. „Iſt der Friede zwiſchen 
Frankreich und England tatſächlich, wie man ſagt, nahe,“ 
ſprach er, „ſo hat Napoleon eben den Engländern die 
Zurückgabe Hannovers zugeſagt!“ Stein ſpreizte ſeine 
Daumen aufeinander. „Nicht einmal wenn wir in 
Hannovers Abtretung einwilligten und das dafür ab— 
getretene preußiſche Gebiet Napoleon ließen, gibt es 
für uns eine Rettung! Napoleon braucht ein total, 


ein militäriſch und wirtſchaftlich völlig zertrümmertes 
1 


163 


Preußen, um Europa zu beherrſchen, es iſt nichts zu 
wollen: wir find in der Falle!“ .. — „Der König geht 
jetzt wieder viel ins Ballett!“ ſagte viel ſagend lächelnd 
Louis Ferdinands Adjutant. „Das Wichtigſte iſt und 
bleibt,“ ſprach mit Nachdruck Frau von Berg, „daß 
es der Königin beſſer geht! Sie iſt in ihrer Hingabe 
und dauernden Aufopferung geradezu rührend! ..“ 
Frau von Berg ſtockte: Stein hatte ſich erhoben, er 
ſchritt zum Fenſter. Still und fahl ging draußen der 
Sommertag zu Ende. „Sie iſt eine Frau, wie ich keine 
zweite kenne!“ 

„Daß ſie ſo gar nicht eiferſüchtig iſt?“ ſagte ver— 
wundert Graf Noſtitz, er ſchüttelte den Kopf. „Ich 
verſtehe nicht, daß fie es bei dieſem Manne aushält!?..“ 

„Um das zu verſtehen, ſind Sie noch zu jung, Graf!“ 
Frau von Berg erhob ſich. „Wir wollen jetzt unſere 
Bowle trinken! .. Herr vom Stein? ..“ 

Stein hatte das Fenſter geöffnet; der Sturm eines 
fernen Gewitters fuhr über die Bäume des Tiergartens 
und ins ſtille Zimmer herein. Stein ſagte kurz durchs 
Fenſter hinaus: „Ich komme!“ 

Er ſchloß den Fenſterriegel; vor dem Hauſe hielt 
der Wagen des ruſſiſchen Botſchafters; die Bäume 
des Tiergartens rauſchten auf, ſie ächzten und ſtöhnten 
widerwillig ſchwankend, ſchwerfällig. „Es geht los!“ 
ſprach Stein, „Napoleon hat Hannover an Eng— 
land zurückgegeben, die ſüd- und weſtdeutſchen Staaten 
haben ſich mit Napoleon zuſammengeſchloſſen, zu einem 
Schutz- und Trutzbündnis gegen uns! Das deutſche 
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Reich ift tot, Preußen ſteht allein!“ Mit harten Tritten 
ging Stein zur Türe. 

„Deutſchland iſt nicht tot!“ rief zitternd Frau von 
Berg in die verſtört hochgeſprungene Geſellſchaft. 


dd 


„Nun werdet ihr die Luiſe erſt kennen lernen!. 


In der nächtlich ſchwülen Lindenallee zu Pyrmont 
ſchritten, von Nachtſchmetterlingen umſurrt, Luiſens 
Vater und Bruder aufgeregt auf und ab. „Soweit 
ich die Sache bis jetzt über ſehen kann,“ ſprach der alte 
Herzog, „muß Luiſens Gatte jetzt abſoluteſte Ruhe 
halten! .. Laſſe mich ausfprechen! bat der Greis. 
„Jeglicher Widerſtand wäre Wahnſinn! Luiſens Mann 
iſt überlegt, gottlob, er wird, hoffe ich, daraus, daß 
er früher als die anderen deutſchen Fürſten Napoleons 
Bundesgenoſſe war, Nutzen zu ziehen wiſſen!“ 

„Du glaubſt alſo, er läßt ſich Hannover gutwillig 
nehmen? ..“ 

Sorgenvoll blickte Luiſens Vater die finſtere Allee 
entlang, an deren lichtem Ende Fackeln brannten; hell 
und heiter muſizierte vor dem Kurhaus die Kurkapelle. 
„Was ſoll er denn dagegen tun? Georg!“ bat der alte 
Herzog. „Rede der Luiſe zu! Es nützt nichts, gegen 
den Strom zu ſchwimmen! Sie würde ihres Mannes 
Entſchließungen nur durch ihre Gegenwart in Berlin 
hemmen! Georg,“ bat der Greis, „die Luiſe hat die 
Kur noch nötig! Sprich ihr zu, daß ſie hier bleibt 
und nicht nach Berlin fährt!“ 
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Mißtrauiſch, drohend ſtand Georg: „Wir treten aber 
doch dieſem ſchmachvollen ‚Rheinbund' nicht bei? Nicht 
wahr, Vater? Wir bleiben Deutſche? ..“ 

„Ich werde das tun, mein Sohn, was mir die Not— 
wendigkeit vorſchreibt.“ 

S 

„Beherrſche dich! Rechts und links, in den Wieſen, 
überall promenieren Kurgäſte! Sie ſind aus allen 
Teilen Deutſchlands!“ Bittend nahm Luiſens Vater 
ſeinen Sohn beim Arm. „Bedenke,“ ſagte der Her— 
zog, „wir leben in einer Umwälzungszeit! Es werden 
durchaus neue Verhältniſſe! Ich verſtehe dich ja gut, 
Georg, ich hätte in meiner Jugend gerade ſo wie du 
gedacht, aber .“ Müde griff ſich der Greis an die 
Perücke auf ſeinem ſchmalen Kopf, „hätteſt du ſchon 
ſo viel mitgemacht, wie ich, du ſprächeſt wie ich! Das 
Leben verlangt, daß man ſeine Schickungen demütig 
trägt, wir ſind überlebt.“ — „Die Luiſch denkt, Gott 
ſei Dank, anders! Es iſt eine bodenloſe Gemeinheit! ..“ 

„Georg! ..“ 

„Da iſt die Luiſch!“ 

„Sei vernünftig! Ich bitte dich darum! ..“ 

Luiſens Geſtalt nahte, hell beſchienen vom Schein 
ſchwankender Windlichter. Wie erregte Geſpenſter wirr— 
ten hinter Preußens Königin Damen und Herren der Kur— 
geſellſchaft. In ſchwerer Beſorgnis, zärtlich trat Luiſens 
Vater ſeiner Tochter entgegen; er wich zurück: wie aus 
dem Himmelsraum geſchoſſen ſauſte eine Fledermaus 
zwiſchen ihm und Luiſens blaſſem Geſichte hindurch. 
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„Kaiſer Franz hat tatſächlich bereits,“ ſprach Luiſe mit 
fliegendem Atem, ihre Hand fuhr ſchützend dorthin, 
wo die Fledermaus geſchwirrt war, „auf die deut ſche 
Kaiſerkrone verzichtet! Eben iſt die Nachricht gekom— 
men!“ Luiſens Antlitz war voll heftigſter Erregung, 
ihre Lippen zitterten. „Wenn ſich der Kaiſer fügt, 
mein Kind? !? ..“ ſprach entlaſtet der Herzog. „Dann 
muß ſich das deutſche Volk noch lange nicht fügen!“ 
rief Luiſe. Alle zuckten zuſammen. „Deutſchland beſtand 
nicht um ſeiner Fürſten willen!“ rief Luiſe voll Heftig— 
keit. „Es iſt um des Menſchentums willen da!“ Ein 
leerer Fleck entſtand um Luiſe, ihre Begleitung wich 
zurück. „Die Fürſten haben immer nur an ſich ge— 
dacht!“ ſprach Luiſe. „Ihre Dekrete können nur auf— 
löſen, was ſie ſchufen; die deutſche Seele haben ſie 
nicht geſchaffen, die können ſie nicht vernichten! Hier!“ 
Zitternd neſtelten ihre Finger am Gürtel. „Hier ſchreibt 
mir mein Mann, daß der Zar die Friedensverhand— 
lungen mit Napoleon ſchon . abgebrochen hat; der 
Zar hat Charakter, die Zeit der Reinigung iſt da!“ 
Glühend wandte ſich Luiſe zu Alexanders Schweſter. 
„Dein Bruder iſt lieb,“ ſprach Luiſe ſtürmiſch, „er iſt 
ſüperb; Alexander hat immer mehr Gefühl für Deutſch— 
lands Ehre gezeigt, als deſſen Fürſten! . .“ — „Luiſe!“ 
mahnte der Mecklenburger. „Faſſe dich!“ Verſtimmt 
blickte Friedrich Wilhelms Vetter, der Kurfürſt von 
Heſſen-Kaſſel zu Boden. „Wir müſſen jetzt nur einig 
ſein!“ rief Luiſe. „Ein einig Volk von Brüdern, in 
keiner Not uns trennen und Gefahr!‘ Sie kämpfen 
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den Kreuzzug gegen die brutale franzöſiſche Gewalt doch 
mit uns?“ Ernſt wog der alte Braunſchweig den Kopf: 
„Für mich bin ich, Majeſtät,“ ſprach er bedächtig, 
„naturellement, als preußiſcher Generaliffimus, ent— 
ſchloſſen! Wegen .. meines Landes muß ich .. noch 
verſchiedene Rückſprachen pflegen.“ — „Wie?!“ — 
„Die Durchlaucht hat völlig recht, Luiſe!“ In Todes— 
angſt ergriff der alte Herzog ſeiner Tochter Arm, er 
ſuchte ihn zu ſtreicheln, „Komm', Luiſe! Bitte! Be— 
ruhige dich! Man erledigt Dinge der hohen Politik 
nicht im Aufbrauſen eines, wenn auch noch jo ſchönen .. 
Gefühls! Ich bitte dich, Luiſe, ftelle die Überlegung über 
die Leidenſchaft! Beſieh dir die Dinge, die ja gewiß 
gewaltig und verſtörend im erſten Augenblick ſind, ge— 
nau. Sprich jetzt nicht Dinge, die du vielleicht morgen 
ſchon bitter bereuſt! Du weißt ja nicht, wohin deine 
Worte gelangen!“ Luiſens Arm entwand ſich den 
Fingern ihres Vaters. „Ich werde nie bereuen, das 
zu tun und zu ſprechen, was die Anſtändigkeit ge— 
bietet!“ ſagte Luiſe. „Jetzt kann endlich von Milli— 
onen Herzen die Laſt der Lüge und der Verſtellung 
genommen werden! Es war Zeit!“ Tiefatmend hob und 
ſenkte Luiſe die Fauſt. „Schlagen, ſchlagen, ſchlagen!“ 
rief Luiſe, „bis die Tyrannei am Boden liegt! Wir 
leben um wahr und dadurch glücklich zu ſein!“ 

„Bravo!“ ſchrie Georg. „Bravo! Gott ſegne dich, 
Luis!“ 

„Habt Ihr denn kein Gefühl dafür,“ fragte Luiſe 
zitternd, faſt weinend über die Gleichgültigkeit der andern, 
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deren feindſelige Feigheit fie ſchaudernd empfand, „daß 
das kein Leben war, was wir bis heute führten? Daß 
wir in Lüge und Charakterloſigkeit vegetierten, in Feig— 
heit und Schlaffheit!?“ — „Luiſe!!“ — „Das war 
kein Leben! Vater,“ rief Luiſe, „erkennen wenigſtens 
doch Sie, was Gott von uns will! Deutſch ſein, heißt 
Menſch fein!“ — „Kind! ..“ — „Es gibt keine Kom— 
promiſſe in dieſen Dingen! Ein Heer muß jetzt auf— 
ſtehen, wie keines noch war! Ein deutſches Volks— 
heer ..“ — „Luiſe?“ — „Eurer Majeſtät hohe Ber: 
wandtſchaft zu Darmſtadt,“ ſprach ſtichelnd der Heſſen— 
Kaſſel zu Luiſe, „hat, ſoviel ich weiß, als Erſte in Paris 
den Antrag zur Gründung des Rheinbundes geſtellt? 
Und dafür die Großherzogswürde erhalten!“ — „Denke 
an deine Kinder! Ich bitte dich!“ — „Ich würde meine 
Kinder erwürgen, handelten ſie ſchlecht!“ Luiſe neigte ſich 
vor. „Fühlt ihr denn nicht,“ rief ſie flehend, „wie tief ihr 
geſunken ſeid? .. Habt doch nicht Angſt!“ bat fie. 
„Denkt nicht nach, was wird! Es wird alles recht, 
wenn man nur recht handelt!“ — „Majeſtät! ..“ — 
„Gott läßt den Gerechten nicht ſtraucheln! ..“ 

„Soll dein Mann Blut vergießen, Kind?“ 

„Blut?“ ſagte Luiſe erſchrocken, die anderen er— 
ſchraken auch: „Nichts Großes, nichts, das Wert hat,“ 
rief Luiſe, „geſchah ohne Blut! Ich habe meine Kin— 
der blutend geboren!“ Entſetzt ſtand der Kreis. „Chriſtus 
ſtarb am Kreuz! Frau von Voß!“ Luiſe wandte ſich. 
„Wir reiſen!“ Dreimal ehrerbietiger als ſonſt, ſtolz 
und hochmütig trat die Dberhofmeifterin in die Starr— 
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heit der ſchockierten deutſchen Fürſtlichkeiten in Seide, 
Schnallenſchuhen, Puder und franzöfifchem Parfüm. 
„Geſtatte Eure Majeſtät mir die ſubmiſſeſte Bemerkung,“ 
ſprach Frau von Voß, „daß Dero Souper ſofort ein— 
genommen werden muß, wenn Dero Majeſtät Relais— 
pferde überall pünktlich bereit ſtehen ſollen!“ — „Be— 
ſchlafe die Choſe, Luifel Ich bitte dich! Du biſt außer 
dir!“ — „Richtig! Völlig richtig!“ ſprach der Onkel 
aus Darmſtadt, „jetzt muß Krach gemacht werden! 
Schau, daß dein Mann gegen den Napoleon los— 
geht!“ Befriedigt rieb ſich der alte Prinz die Hände. 
„Jawoll, Ollerich,“ ſagte er ſchmunzelnd und ge— 
mütlich etikettelos zur hoheitsvoll auf ihn niederſehen— 
den Voß. „Krachs halten die Welt zufaınmen; 
ich hab' Anno 92 die Franzoſen auch feſt bei den 
Ohren gehabt, fie, aagah! ..“ Schreiend griff er mit 
gebreiteten Armen in die Luft, geduckt ſah er, daß 
die knallende Rakete helleuchtend aus der Ruine des 
Schellenbergs gefahren war und im finſteren Nacht— 
himmel, blau und violett zerplatzte. „Zzzſchſch-ttt!“ 
machte Luiſens Onkel, um die penible Debauche ſeiner 
Nerven zu übertünchen; er fing ſich des Neffen Arm 
als Stütze: „Dein Vater und die Darmſtädter ſind 
Schlappſchwänze!“ — „Warum macht denn ihr nicht 

mit?“ — „Im Vorjahr haben wir's ja wollen! 
Ich wär' perſönlich . . ja auch jetzt dafür .. geweſen, 
aber!“ — „Sie iſt völlig unvernünftig?“ flüſterte der 
Heſſen-Kaſſel dem Oldenburger zu. „Sie ift wie .. 
raſend? ..“ — „Was bedeuten die ſchauderös krachen— 


170 


den Raketen?“ fragte der Oldenburg. „Eine Ehrung 
der hier anweſenden preußiſchen Landeskinder für die 
Königin, Durchlaucht!“ erklärte Frau von Voß von 
oben. Der Oldenburg und der Heſſen-Kaſſel ſahen 
ſich an, die ſchüttelten lächelnd die bezopften Köpfe. 
„Echt preußiſch!“ flüſterte der Großherzog von Baden. 
„Ich rate Ihnen, folgen Sie meinem Beiſpiel, treten 
Sie bald zu Napoleon über!“ — „Meinen Sie denn, 
daß ich auch den Großherzogtitel erreichen kann?“ — 
„Sie müſſen ſich bloß mit dem Miniſter Talleyrand 
gut ſtellen!“ 

„Kommen Sie! Kommen Sie! Wie erreiche ich 
Talleyrand?“ 

„Schone dich, mein Kind,“ bat Luiſens Vater. „Du 
biſt überreizt. Ich kenne dich ja gar nicht mehr!? 
Ich habe doch nur euch!?“ Feſt drückte Luiſe ihres 
Vaters Hand, um Schweigen bittend; wortlos ſchritten 
ſie durch die Gaſſe der Zurückweichenden, durch den 
Duft der Lindenallee; wortlos traten ſie in die Hellig— 
keit des Kurplatzes, den die Tiſche geruhſam tafelnder 
Menſchen überfüllten. Italieniſche Opernmuſik ſpielte 
die Kurkapelle, als ſei nichts geſchehen. Vor dem Kur— 
hauſe trennten ſie ſich. „Ich komme gleich wieder zu 
dir, mein Kind.“ 

„Ich freue mich darauf!“ ſagte Luiſe, bei fo ſtrah— 
lenden Augen, mit ſo herzwarmem Ton, daß der alte 
Herzog noch ſchneller von ihr ſchied, als er gewollt 
hatte. 

Im ſicheren Verſteck ſeines Schlafzimmers ſchluchzte 
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der alte Mann auf: „Was find das für Zeiten? ..“ 
Georg kaute die Lippen: „Nicht einmal gefragt hat dich 
die Luiſch, ob ſie auf unſere Hilfe rechnen kann! So 
ficher fühlt fie ſich! Ich ſcham' michl“ 

„Mein armes, armes Kind,“ ſchluchzte Luiſens 
Vater. 

„Die Luiſe muß die letzte Zeit mörderiſch ſtudiert 
haben! ..“ 

„Da capo!“ verlangte unten das Publikum. „Da capo!“ 

„Mein Kind, mein armes, armes .. Kind! ..“ 


In höchſter Spannung blickte Luiſe durch die Fenſter 
ihrer beſtaubten Reiſekutſche. Schütter, in eilig zuſam— 
mengelaufenen Spalieren ſtanden die Berliner und 
grüßten; die einen tiefernſt, die anderen in roſigſter 
Stimmung. „Die Königin ſieht wieder jut aus?“ — 
„Sie wird es jebrauchen können!“ — „Magdeburg 
war ſicherlich ſchon in voller Kriegs vorbereitung!“ 
ſagte Luiſe, ſie drehte ſich fahrig zur Voß, ohne den for— 
ſchend ſuchenden Blick von der Chauſſee zu laſſen, „wenn's 
uns auch der Kommandeur nicht eingeſtehen wollte; wahr— 
ſcheinlich hatte er vom König die Weiſung, es noch vor 
jedermann zu verheimlichen! Schauen Sie nur, ſchauen 
Sie, Voß!“ Aufgeregt ſtieß Luiſens Hand auf der 
Voß Handgelenk, „dort, dort in der Seitenallee fahren 
Kanonen! Wir gehen los! Oh! Ich wußte es ja!“ 
Glücklich und tränennaß lächelnd, entſpannt ſah Luiſe 
durch die Glasfront des Wagens. „Der König ent— 
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ſcheidet ſich nicht leicht, aber .. wenn gehandelt fein 
muß, ſo handelt er! Er hat Ehre im Leib, er liebt 
Deutſchland!“ Tiefausatmend ließ Luiſe den Kopf auf 
die ſeidene Polſterung des Wagens zurückſinken; nun 
fühlte ſie jah die Müdigkeit und die Angſt der überhetz— 
ten Reiſe in allen Gliedern. Reglos, gravitätiſch aufge— 
richtet hielten die uniformierten Rücken des Kutſchers 
und des Leibjägers auf dem Kutſchbock; flüſternd 
ſprachen die gepuderten Köpfe, ohne ſich zueinander 
zu bewegen, miteinander: „Wenn wir nur nich Schmiere 
kriegen?“ — „Ich vergönnte es den großmauligen 
Herren!“ — „Mir täte bloß unſere Herrſchaft leid.“ — 
„Die ſind aber auch die Einzigen, die einem leid tun 
können!“ — „Gewiß, es kommt ſchwere Zeit,“ ſprach 
Luiſe im Wagen zur Voß, „dann wird aber endlich 
alles gut ſein!“ Luiſe fuhr in die Höhe, ſie wollte aus 
dem Wagen. „Majeſtät?! ..“ — „Mein Mann! ..“ 
Abwehrend, ſperrend lag der Voß knochige Hand auf 
dem Wagenſchlag: „Seine Majeſtät ſchrieb, Maje— 
ſtät,“ erinnerte die Voß, „daß Sie ſich jede ‚Theater: 
fzene‘, vor den Leuten auf der Straße verbäte!? ..“ 
Luiſe nickte; ſie bezwang ſich und ſank, die Hände 
umeinander gewunden, auf den Sitz zurück; glänzend, 
erwartungsvoll, ganz eins ſahen Luiſens Augen ihrem 
Manne entgegen, der, nur von einem Bereiter ge— 
folgt, in gelaſſenem Trab, in der Reitallee unter den 
hohen Bäumen einhergeritten kam. Der Wagen hielt; 
langſam ſtieg Friedrich Wilhelm von ſeinem ſchräg— 
ſtehenden Pferd. Er trat an Luiſens Wagen heran 
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und klomm, ſich beugend, in die Karoſſe, die die Voß 
würdevoll, mit zeremoniöſem Knix, auf der anderen 
Seite verließ; die Dberhofineifterin ſtieg in Maſſows 
Kutſche, die faſt in Luiſens Reiſewagen hineingefahren 
war. Des Königs Bereiter galoppierte mit Friedrich 
Wilhelms ledigem Pferde zurück, davon durch die 
Menſchen, die jetzt in dichten Scharen herbeiliefen. 
„Weiter!“ befahl Friedrich Wilhelm, er ſchloß die 
Wagentüre; kühl ſetzte er ſich, jede warme Außerung 
abwehrend, neben Luiſe, an der kein Glied ruhig war. 
Immer „fataler“ drängten die „Leute“ heran. Un— 
geduldig ſchlug Friedrich Wilhelms Knöchel an die Glas— 
wand: „Tempo!“ Die überfütterten Marſtallpferde, 
die keinen Zügelriß gewöhnt waren, gerieten aus der 
Gangart; ſie verfielen in einen verſtört ſtoßenden 
Galopp, der ſchwer und langſam zu würdiger Ruhe 
zurückfand. Langſam, gedeckt durch den Schoß ſeines 
Uniformrockes und Luiſens Schal, ergriff Friedrich 
Wilhelm die überbereite Hand ſeiner Frau. „Da biſt 
du ja wieder!“ ſagte Friedrich Wilhelm mit vor 
Innigkeit zitternder Stimme. „Ich habe oft von dir 
geträumt ..“ Unfrei lächelte Luiſe; der Wille ihres 
Mannes und das Publikum, das ſich zu dunkeln Hau— 
fen längs der Chauſſee verdichtete, kreuzigten ſie. „Du 
haſt ſchwere Zeit hinter dir, mein Freund?“ ſagte 
Luiſe, ſcheu ſah ſie für einen Augenblick ihren Mann 
an, „doch es wird herrlich gelingen!“ 

„Die Kinder ſind wohl,“ antwortete Friedrich Wil— 
helm, „fie freuen ſich auf dich! ..“ 
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Das Charlottenburger Schloß wurde ſichtbar. 

„Du mobiliſierſt doch .. mein Freund? ..“ 

„Setze bloß,“ ſagte Friedrich Wilhelm, ungehalten 
ließ er die Hand Luiſens fahren, mit demonſtrativem 
Nachdruck betonte er jedes Wort, „einige Regimenter 

. auf Kriegsſtärke, alles andere wäre Unſinn!“ 

„Überall, unterwegs, Fritz, haben ſie aber erzählt, 
daß der Napoleon alle ſeine Offiziere von den Urlauben 
zurückruft! Ich bring' dir des Sachſen Wort, daß er 
an deiner Seite ſtehen will!“ 

„Habe ihn, ſoviel ich weiß, noch nicht drum erſuchen 
laſſen!“ 

Luiſe ſaß allein; der Wagen bog zum Parktor ein. 
Zappelnd, mit ihren Erziehern und Kammerfrauen 
ſtanden Luiſens Kinder vor den Bosketten, die kleinen 
Händchen winkten. „Mama!“ ſchrien die Stimmchen. 
„Mamachen! Mütterchen!? ..“ 

Luiſens Brauen zogen ſich ſchmerzlich zuſammen, lang— 
ſam winkte fie ihren Kindern zu .. 


Haugwitzens Blick kroch in die dämmerungsdüſterſte 
Ecke des Königlichen Zimmers. „Da Kaiſer Napoleon,“ 
ſprach Haugwitz tonlos, „bereits in Wien Angebote 
machte, ſcheint die Sache doch vielleicht diesmal.. ernſt zu 
werden.“ — „Mutmaßungen. Hat Herr von Lombard 
meinen Brief an Kaiſer Napoleon vorbereitet?“ — 
„Er wird ihn noch heute Eurer Majeſtät zur Unter— 
ſchrift vorlegen! Aber, Majeſtät,“ ſtammelte Haug— 


175 


witz, „ich bitte inſtändig, Herrn von Lombards Mei: 
nung, daß ſich Kaiſer Napoleon durch unſere Teilmobili— 
ſierung vielleicht einſchüchtern laſſen wird, ſich nicht zu 
eigen zu machen! Die franzöſiſchen Armeen können in 
zehn Tagemärſchen hier ſein! .. Ich glaube zwar, 
nach wie vor, noch immer, daß Kaiſer Napoleon Eurer 
Majeſtät wohl geſinnt iſt, aber, immerhin ..“ 

Friedrich Wilhelm trat ans Fenſter. 

Haugwitz ſtarrte ihn an; dann griff er nach ſeiner 
Vortragsmappe, er machte ſein Kompliment und ſchritt, 
die Mappe unterm Arm, zur Türe. Friedrich Wilhelm 
ſtarrte auf den Vorplatz ſeines Schloſſes nieder; mach: 
denklich, auf den Teppichen lautlos aus dem Nebenzim— 
mer hervorſchreitend, trat Luiſe an ihren Mann heran: 
mit rötlich goldenem Schein färbte die untergehende 
Sonne ihr Geſicht. Luiſens Augen waren groß auf— 
getan, voll von der ſinkenden Sonne. Luiſe legte 
ihrem Manne die Hand auf die Schulter: „Biſt du 
mit Alexander einig?“ Ein innerer Stoß ließ Friedrich 
Wilhelm erzittern. „Haſt du auch Verhandlungen mit 
Wien eingeleitet?“ 

„Ich ſchreibe vorher noch einmal an .. Napoleon.“ 
Luiſens Hand glitt ab, ſtarkwillig hob Luiſe ſie wieder 
auf ihres Mannes Schulter zurück. „Habe kein Recht,“ 
fagte Friedrich Wilhelm, „mit Alexander und Wien .. 
abzuſchließen, ohne daß von Napoleon eine, unſere 
Beziehungen .. tatſächlich .. abbrechende Erklärung 
da iſt, bräche mir ja voreilig .. ſonſt . alle 
Brücken zur .. Umkehr ab! . . .“ — „Wird es nicht 
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zu ſpät, Fritz?“ Iſt ſchon zu ſpät, dachte Friedrich 
Wilhelm. „Werde von jetzt ab immer ganz offen 
handeln,“ ſagte er, „ohne jeden Hinterhalt!“ Dankbar 
drückte Luiſe ihre Lippen auf feine Stirn; er drehte 
den Kopf weg und ſtarrte verzweifelt in das blutrote 
Sterben der Sonne hinaus. Luiſe lehnte ihren Kopf 
an feine Schulter, tief nachdenklich begleitete ihr Blick 
ſein Starren, als fände auch er im Sonnenuntergang 
die Löſung. 


Kriegeriſche Janitſcharenmuſik überbrauſte den wei— 
ten, menſchenüberwimmelten Heldenplatz. Zwiſchen 
den erzenen Bildſäulen der Generale des großen Fritz, 
in einem ſechspferdig beſpannten Galawagen, ſaß Luiſe. 
Im blauen Uniformrock, mit den blaß-roten Aufſchlägen 
der Ansbach-Bayreuther, auf den geſcheitelten Locken 
den Dreiſpitz der Offiziere. Die Zuſchauermaſſe drang 
in alle Zufahrtſtraßen, ſie quoll bis hoch hinauf in 
alle Fenſter, Balkone und auf die Dächer. Reglos ſaß 
Luiſe, totenbleich, hochaufgerichtet. Mit fieberiſch glän— 
zenden Augen. Unabläſſig, im dröhnenden Schritt 
und Tritt, wie auf dem potsdamer Exerzierplatz defi— 
lierte Friedrichs des Großen Helden-Infanterie. Fried— 
richs ruhmreiche, zerfetzte Paniere flatterten über den 
blitzenden, peinlich parallel liegenden Bajonettreihen, 
über den derb:blauen Schultern der bis aufs letzte takt— 
mäßig Marſchierenden, aus denen kein Zuruf laut 
wurde. „Im Vorjahre gingen ſie lieber!“ — „Es iſt 
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ja wieder nur Demonſtration!“ — „Vaſteht ſich!“ — 
„Wer weiß?! ..“ Düſter ſahen die ſonnverbrann— 
ten Geſichter der ſchnauzbärtigen Grenadiere drein; die 
Dreiſpitze nickten, die Zöpfe ſchlugen im Rhythmus des 
Tempos, deſſen Schrittfall die taktierenden Spontons 
der Unteroffiziere feierlich angaben. Rummplumm— 
pumm pumperten die Trommeln, Tüttlütütt ſchrillten 
die Pfeifen; gleichmäßig grüßend hoben und ſenkten 
ſich aus den unabläſſig vorüberflutenden blauen Wellen 
die blitzenden Degen der Offiziere. Der Voß tiefe 
Stimme ſprach hinter Luiſe: „Jetzt werden unſere Jungs 
das gehäſſige Scheuſal ermorden!“ — „Tja, tja, ver: 
ehrte Frau Voß,“ quoll ſorgenvoll bedächtig Köckritzens 
fette Stimme aus dem Maſſenlärm, „die franzöſiſche Er— 
ſchießung des patriotiſchen Buchhändlers in Nürnberg .. 
gefällt mir nicht; die iſt fchon ſonderbar.“ — „Sonder— 
bar heißen Sie den Mord an einem deutſchen Mann, in 
einer deutſchen Stadt? Beſtialiſch iſt es! Da! Da! 
Seine Majeſtät! Hoch, hoch, hurra,“ ſchrie die Voß 
und ſchwenkte die Arme. „Es lebe Seine Majeſtät!“ 
Noch mehr erbleichten Luiſens Wangen; ſtürmiſch ſcholl 
Jubel über den weiten Platz, ungeſtüm, mit aller Kraft, 
von allen Seiten winkten Hände und Tücher aus den 
ſchwarzen Maſſen. Friedrich Wilhelm kam mit tief— 
ernſtem Geſicht an der Spitze ſeiner Generalität geritten. 
Die gleißenden, gold und ſilbern glänzenden Küraſſe, 
die ziſelierten Spangen, blitzenden Litzen, Orden, Zaum— 
zeuge, Sporen und Waffen, der farbenfunkelnde Reich— 
tum der hohen Generalität ſchob Friedrich Wilhelms 
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hagere ſchmuckloſe Geſtalt in ſchroffſte Einſamkeit. 
Gleich ſchäumender Giſcht umwogten ihn die weißen 
Hahnenfedern ſeiner Generale. „Heh? Hm? Habe 
ich nicht recht?“ konſtatierte Köckritz befriedigt. „Seine 
Majeſtät iſt nicht mit dem Herzen dabei!“ — „Er 
muß diesmal! Er muß!“ Das Publikum zeigte mit 
den Fingern und jubelte: „Hoch, hoch!!“ — „Dort 
iſt der Braunſchweig!“ — „Der wird den Napoleon 
ordentlich lang legen!“ — „Hurra für den Hohenlohe! 
Hurra für den Hohenlohe! Es lebe die Durchlaucht!“ 
— „Er kommandiert die Offenſivarmee!“ — „Prinz 
Wilhelm!“ — „Rüchel!“ — „Wo?“ — „Da!“ — 
„Prinz Heinrich!“ — „Der jüngere Bruder der Köni— 
gin!“ — „Wo?“ — „Dort! Der kleine Major! Sehen 
Sie ihn nicht? Dort! die Zuckerpuppe!“ — „Unſer 
Kronprinz!“ Stürmiſches Vivat brach aus. „Wie 
elegant ihm der Uniformrock ſitzt! Ochott, ochott, wie 
fein!?“ Dicht drängte das Publikum an die feierlich 
reitende Generalität heran. „Der Kronprinz,“ ſprach die 
Voß hinter Luiſe, „hat noch geſtern vor ſeinem Gaul 
Todesangſt gehabt! Er iſt uns dreimal heruntergeſauſt! 
Wenn die verrückten Weiber mit ihren Sonnenſchirmen 
nur nicht den alten Schimmel ſcheu machen!“ — „Vivat, 
vivat unſer Herr Kronprinz!“ — „Zieht denn der Kron— 
prinz auch ins Feld?“ — „Sie haben wohl den Vogel?“ 
— „Maskerade alſo? Wieder Maskerade?“ — „Die 
Königin ſteht!“ Luiſe hatte ſich erhoben. Zum erſten 
Male voll, maßlos erregt, fühlte ſie, mit unerwarteter, 
ſie überſtürzender Kraft, ihr Eingewachſenſein, ihre 
12 
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Liebe zu Preußen. Luiſens Blick flehte Friedrichs Helden— 
armee um Hilfe an: in breiter Galafront führte Graf 
Kalckreuth die Ansbach-Bayreuther vorbei; auf den Hel— 
men glänzten die Inſchriften des einſtigen Ruhmestages: 
„Hohenfriedberg 4. Juni 1745“, auf den Achſelklappen 
leuchtete Luiſens Namenszug; Luiſe ſenkte den Blick, ihr 
Wagen ſetzte ſich in Bewegung. Vor der kugeldurchlöcher— 
ten Standarte, die dereinſt Friedrich der Große im Kugel— 
regen zum Sieg geſchwungen hatte, rollte federnd 
Luiſens Wagen, an der Spitze des unbeſiegten Reiter— 
regimentes, um die Ecke des Heldenplatzes, dem Bran— 
denburger Tore, dem Siegesportale des großen Königs 
zu. „Wie ſchön ſie iſt!“ — „Sie iſt blaß!“ — „Sie 
wird wohl wieder ein Kind erwarten!“ — „Pariere, der 
Ansbach⸗Bayreuther Hut wird der dernier cri de la 
mode!“ — „Ach ja! Männchen, ich laſſe mir einen 
machen!“ — „Willſt du nicht gleich, jetzt, von der 
Stelle weg, zum „salon de Paris‘ rennen?“ — „Sei 
nicht ſo ruppig! Sie iſt ſüß!“ — „Eure Majeſtät,“ 
meldete zu Pferd der Generaladjutant von Kleiſt, den 
Degen vor Luiſe ſenkend, „Seine Majeſtät läßt Eure 
Majeſtät durch mich darauf aufmerkſam machen, daß die 
Abreiſe der Allerhöchſten Herrſchaften von Charlottenburg 
aus, Punkt drei Uhr ſtattfindet!“ Luiſe nickte. Ihre 
gepreßten Worte ſtarben im Klappern und Trappeln 
der ſtreitbereiten Pferdehufe, im Rauſchen der Volks— 
maſſen, die ungeſtüm, wie dämmezerreißende Flutwellen 
in der Straße nachdrängten. „Die Gendarmen!“ — 
„Unſere Gendarmen? Wo?“ Senſationsgierig, hyſte— 
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riſch winkte die Weiblichkeit der ſchönen Männlichkeit 
des heimiſchen Elitekorps zu. Die Schnupftücher wedel— 
ten und wehten wie toll; die Ehemänner murrten. 
„Das Garde du Corps!“ Friderizianiſche Veteranen 
weinten. „Das Seydlitz-Regiment!“ Greiſe riſſen ſich 
zuſammen und ſalutierten: ſorgſam, wie ein Heilig— 
tum bugſierte eine Ehrenkompanie des Regiments 
„Moritz von Anhalt-Deſſau“ die Fahne von Bernburg 
durch die Menge. Die Steigbügel umfaſſend liefen die 
Menſchen neben den Gardes du Corps einher. „Jetzt 
heißt's andres Blut vergießen, ihr Herren, als Jung— 
fernblut!“ — „Wollen Sie 'ne Backpflaume?“ Zwei 
Ziviliſten droſchen aufeinander ein: „Schämen Sie ſich!“ 
— „Euer alter Möllendorf iſt an Blut jewöhnt! Ha— 
ha! .. Er hat Hämorrhoiden!!! — „Ruhe!“ — 
„Man wird wohl noch ſachen dürfen, was man von 
dem großmäuligen Herrn denkt?“ — „Ruhe! Ich 
überjebe Sie ſonſt der Polizei!” — „So ſiehſte aus!“ 
Die Streitenden, die die Arme ſchützend über ihre Drei— 
ſpitze hielten, wurden weggeprügelt. „Dieſe Pöbel— 
canaillen ſind ſchauderös!“ — „Meinen Sie denn, es 
kommt diesmal wirklich zum Krieg?“ — „Ich meine, 
ſchöne Frau!“ — „Wie entſetzlich! Au revoir! Au 
revoir! Kommt geſund zurück, liebe Püppchen! 
Lebt wohl, liebe Kerls!“ — „Au revoir, madame! 
Grüßen Sie Ihren Herrn Gemahl hinter dem Ofen!“ 
— „Von mir auch!“ — „Von mir auch!“ — „Mille 
baisers, mes dames!“ Dröhnendes Lachen ſcholl aus 
den Reihen der Reiterei, die Menge jubelte zurück: 
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„Es kommt ja jarnich zum Krieg!“ — „Hoffentlich 
kommt es dazu!“ — „Unſer König liebt den Frieden!“ 
— „Wir nicht!“ — „Napoleon kriecht ja zu Kreuz! 
Wetten wir? Er foll ſchon über den Rhein geflohen 
ſein!“ — „Wir hauen ihn, wir hauen ihn, wir machen 
Frikaſſee aus ihm!“ ſang eine Schwadron; das Volk 
jubelte und winkte: „Macht Frikaſſee aus ihm!“ — 
„Der Louis Ferdinand!“ — „Nimmt er ſeine Weiber 
mit? Wo iſt denn das Großmaul?“ — „Er iſt ſchön 
wie Apoll!“ — „Wo? .. Wo ift er denn?“ — „Dort! 
Beim Zieten-Standbild!“ Hochragend, im Sattel ge— 
ſchaukelt ſah Louis Ferdinand, daß der Wagen Luiſens 
inmitten des Heerwurmes um die Ecke verſchwand. 
„Wie, mein Prinz?“ — „Ehe ich den König nicht im 
Feuer ſehe, glaube ich nicht, daß er nicht wieder um— 
kehrt!“ — „Die Königin hat ſelbſt den Wunſch aus: 
geſprochen, Prinz, ihn zu begleiten!“ Louis Ferdinand 
gab ſeinem Pferd die Sporen, daß es wild unter 
ihm tanzte. „Er verdient dieſes Heldenweib nicht!“ 
— „Wie, mein Prinz?“ — „Erſchieß' mein Pferd, 
Noſtitz, wenn ich gefallen bin!“ Geſchütze und Muni⸗ 
tionskarren rumpelten um die Straßenecken. „Die 
Zieten-Huſaren!“ — „Da iſt der olle Blücher!“ — 
Schwerfällig und endlos kam der Troß. Enten ſchnatter— 
ten, Gänſe ſchrieen von hochbepackten Wagen: Kalck— 
reuths Feldequipage! „Die Herrſchaften werdn ſich ooch 
im Felde niſcht abjehen laſſen!“ — „Seine Majeſtät 
hat Befehl jejeben, daß kein Bürger durch den Krieg 
jeſtört werden darf — ich weiß es wörtlich von mei— 
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nem Herrn neveu! Der Krieg darf nur die Soldaten 
angehen, hat er jeſagt!“ — „Hoch Seine Majeſtät!“ 
Ein Pfiff ſchrillte. Erhitzt vom kriegeriſchen Schauſpiel 
zerſtreute ſich die Menge. Flugblätter mit Luiſens 
Bild wurden verkauft; die Gedenkmünzen mit Luiſens 
Profil und der Prägung: „Die Göttin Preußens!“ 
fanden blitzſchnellen Abſatz. „Rußland ſchickt eine Mil— 
lion Koſaken zu Hilfe!“ — „Es lebe der Zar!“ Ver— 
ächtlich reckte ſich ein hornhautiger Daumen aus der 
Menge hoch: „Nich ſo viel jebe ick auf den ruſſiſchen 
Moskowiter! Der is man bloß .. eiferſüchtig auf Na: 
poljum; ick vertrau' auf die Unſern!“ — „Die Sachſen 
helfen ja auch!“ — „Die Achherrjehs werden den Kohl 
fett machen! Wir brauchen ſe nich; wir werden alleene 
mi'm Napoljum fertig! Wir ſchaffen's jejen die janze 
Welt!“ — „Hurra! Was ſachte ich immer? Lottchen, 
ſachte ich das nich immer? Wir hätten uns bloß ſchon 
früher trauen ſollen!“ Beglückt wandte ſich der Sprechen— 
de an die Umſtehenden. „Ich ſachte immer: der Na— 
poljum hat bisher nur Glück jehabt!“ — „Richtig!“ 
— „Die Öfterreicher hat er jeſchlachen .. und die 
Ruſſen! Was is denn dat? Die können ja beede 
niſcht!“ — „Vaſteht ſich! Hoch Preußen!“ — „Wir 
haben Dutzende von Strategen wie der Bonaparte 
einer iſt“!“ — „Jawoll! Hurra!“ — „Sahen Sie ſchon 
die Feſtnummer des ‚Neuen Telegraph“? Nein?“ 
Zwei Damenhüte raſpelten los: „Profeſſor Lange hat 
ihn begründet, um unſere Siege darin zu beſchreiben!“ 
— „So? Ach? So? Das wird aber intereſſant; da 
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muß ich gleich ſubſkribieren!“ — „Das erſte Heft der 
Sieges zeitung iſt ſoeben erſchienen!“ ſchrie ein Zeitungs— 
verkäufer. „Es iſt dem ‚größten Weibe des Jahrtau— 
fends‘ gewidmet! Eenen Groſchen! Unſerer Königin 
jehört das Blatt!“ — „Jeben Sie her! Jeben Sie 
doch her, Sie Menſch!“ 

„Es iſt eine große Zeit, in der wir leben.“ 

„Jawoll!“ 


Im Kafino zu Naumburg zürnte die Voß: „Schauen 
Sie nur den krummbeinigen Lombard an! Er kriecht 
ſchon wieder um den König herum!“ — „Ja, Frau 
von Voß, die Herren Offiziere ſagen, daß die ruſſiſche 
Hilfe noch gar nicht ſicher ſei?“ — „Das iſt nicht 
wahr! Die Königin hat des Zaren Wort! Sie lügen 
wie gedruckt!“ Wild und verzweifelt warf die Voß ihre 
Blicke durch den überfüllten Speiſeſaal. „Der König 
will noch immer Frieden; das iſt es! Damit,“ ſpottete 
die Voß, pathetiſch hob ſie die Hände, ſie ahmte 
Friedrich Wilhelms klangloſe Stimme nach. „Damit 
die furchtbare Verantwortung des Krieges nicht auf 
mich fällt!“ Die Voß droſch ſich erboſt auf die ſpitzen 
Kniee. „Es iſt ja zum Heulen! Der Stein hat ſich 
auf eine ‚Dienftreife‘ gedrückt! Es iſt niemand ver: 
nünftiger da! Die arme, arme Königin! Sie hat allein 
Ehre im Leib!“ Stärker klangen das fröhliche Stimmen— 
geſchwirre und das Gläſerklirren. „Unſere Marſchälle 
werden ſolange bankettieren, bis ſie der Napoleon 
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plötzlich beim Frack hat! Der Maſſenbach weiß noch 
nicht einmal, wo die Franzoſen ſtehn!“ 

„Sie ſollen, Frau Oberhofmeiſterin, längs der Frank— 
furter Chauſſee poſtiert ſein, heißt es.“ 

„Heißt es‘! Iſt das eine Aufklärung: „Heißt es“!? 
Rüchel ſagt, ſie kämen in dicken Scharen von Bay— 
reuthl“ — „Zaſtrow ſchwört darauf, Frau Oberhof— 
meiſter, daß der Napoleon in Heſſen haltgemacht hat! 
Auch Ihr Herr Großneffe ..“ — „Der Schafskopf 
weiß gar nichts!“ Der Voß Augen funkelten: Lächelnd 
kam Köckritz mit einem Körbchen goldgelber Birnen; 
gaſtfreundlich, wie ein Gutsherr, der Gäſte bei ſich 
ſieht, bot er jedem ſeine Früchte an. „Wollt ihr nicht 
endlich anfangen? Wenn ihr noch lange wartet, ſchlaft 
ihr ein!“ — „Ich würde dieſe Birnen und weniger 
Blutgier empfehlen, verehrte Frau Oberhofmeiſterin! 
Ins Heerlager gehört, merken Sie ſich das, verehrte 
Frau Gräfin, Kontenance!“ Die Voß klopfte vor Wut 
auf den Tiſch; nachſichtig lächelte Köckritz. „Sollten 
wir,“ ſagte er, „jetzt, à tout prix, zu kriegen beginnen, 
teure Freundin, wo Herr Laforeſt ſchreibt, daß Kaiſer 
Napoleon im Begriffe geweſen ſei, unſertwegen, die 
engliſchen Verhandlungen abzubrechen? Laſſen Sie ſich 
doch nicht verhetzen! Napoleon ließ ſagen,“ ſprach Köck— 
ritz mit herablaſſendem Nachdruck, er wandte ſich auf— 
klärend an den beſorgten Kreis, „er wolle in voller Freund— 
ſchaft mit dem König weiter verhandeln; um Menſchen— 
blut zu ſparen! ‚Blut iſt dicker als Waſſer!“ hat der alte 
Fritz gejagt Frau Gräfin! .. Meine Damen!“ Galant 
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hopſte Köckritz zu Luiſens Hofdamen, die ver ſchüchtert um 
den Ecktiſch ſaßen und ihn bang, urteilslos anſtarrten. 
„Geſtatten Sie einem alten Hageſtolz, daß er Ihnen ein 
wenig, durch Ceres Gaben, die Fatigen des Feldlagers 
verſüßt!“ Der Voß Blicke prügelten Köckritzens Rücken; 
die alte Dame ſtieß ſich von der Tiſchplatte ab und 
ſprang hoch. „Ich muß ſehen, daß meine Königin 
wenigſtens etwas zu eſſen kriegt!“ Haſtig verſchwand 
die Voß im Gedränge der Offiziere und der Hofbe— 
amtenſchaft, die den Saal immer mehr überfüllten. „Wir 
hätten die alte Dame nicht mitnehmen ſollen,“ ſprach 
Köckritz, „ſie hat keine Kontenance!“ — „Unerhört,“ 
klang Zaſtrows Stimme im ſporenklingelnden Vorüber— 
ſchreiten. „Unerhört! Wie ſoll denn der König jetzt noch 
einen Wechſel im Oberbefehl durchführen? Für mich ſind 
das keine Offiziere, die einen ſolchen Wahnſinn von ihm 
verlangen ..!“ Köckritz ſtellte das geleerte Körbchen weg. 
„Der Louis Ferdinand äußerte geſtern,“ klatſcheifrig lief 
Köckritz ſeinem Freunde Zaſtrow nach, „hören Sie! Er 
ſagte geſtern vor niederen Offizieren! „Wenn der König 
nicht bald den Krieg anfängt, ſo beginne ich den Krieg, 
und das Volk wird mir folgen!“ — „Das hat er ge— 
ſagt? Da habt ihr die Rebellion! .. Man muß den 
Prinzen unſchädlich machen! Um Gottes willen, man 
darf ihm keine Truppen anvertrauen!? Wir müſſen 
mit dem König ſprechen!“ Sie drehten die Köpfe: 
ein Bataillon von Möllendorf zog über den ſonnigen 
Marktplatz: es fang des alten Deſſauers Trutz 
lied: „So leben wir, fo leben wir, fo lebn wir alle 
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La—a— ge.‘ Zaſtrow kniff ein Auge ein. „Lieben Sie 
das Lied nicht? Es hört ſich doch gut an!?“ ſagte 
Köckritz. „Ich meine,“ arrogant richtete ſich Zaſtrow 
auf, „daß es unklug und gefährlich iſt, Truppen in 
Schlagſtimmung zu bringen, wenn man noch nicht weiß, 
ob man .. ſchlagen .. muß!“ — „Des großen Königs 
Truppen haben ſtets geſungen,“ ſprach der alte Möllen— 
dorf, „das ſchärft der Erfahrung nach die Kampfluſt, 
meine Herren Kameraden!“ — „Die aufgeklärten Köpfe 
unſerer Zeit, Herr Möllendorf,“ antwortete Zaſtrow, 
„ſehen das Weſen des wahren Heldentums nicht in 
der Weckung roher Inſtinkte!“ — „Mein großer König 
war auch aufgeklärt,“ ſprach Möllendorf verletzt, „und 
er liebte den Krieg ..“ — „Wir kamen inzwiſchen 
der Humanität etwas näher! Wir ſind ſeither fort— 
geſchritten, Exzellenz!“ — „Fortgeſchrittener als mein 
großer König? ..“ Das Geſicht des aufrechten Greiſes 
verfinſterte ſich: „Gehören Sie auch, Herr von Zaſtrow, 
zu den verderblichen Schöngeiſtern, die noch zurück wol— 
len?“ — „Ich werde das tun, was mir Seine Maje— 
ſtät befiehlt! Kommen Sie, Köckritz! Kalckreuth läßt 
Auſtern ſervieren! Au revoir, alte Exzellenz!“ Kopf— 
ſchüttelnd, er verſtand die Welt nicht mehr, ſtand 
Möllendorf. „Auſtern?“ ſprach er vor ſich hin. „Im 
Feldlager .. Auſtern? Mein großer König hat auf der 
bloßen Erde geſchlafen und mit ſeinen Soldaten das 
Brot geteilt? .. Was wollen Sie, lieber Herr Kame— 
rad?“ Möllendorf ſchob die Hand, die dereinſt Fried— 
richs des Großen Leben gerettet hatte, anklammernd 
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unter den Arm eines jungen Offiziers, der aufgeregt 
in ihn hineinredete; er neigte den ſchwerhörigen Kopf 
vor, daß Friedrichs pour le mérite ſchwankte. „Warum 
wir euch noch nicht an den Feind führen? .. Es wird 
ſchon werden, Kamerad; wir müſſen doch dem König 
gehorchen! Ihr Herr Großvater und Herr Vater taten 
das auch, lieber Herr von Oppen! Kommen Sie, lieber 
Freund, wir wollen zu den Mannſchaften und ihnen 
ein paar gute Worte ſagen, wie es mein großer König 
vor jeder Schlacht mit großem Vorteil übte.“ — „Meine 
Mannſchaft murrt, Exzellenz! Der Herr Oberſt von 
Scharnhorſt iſt ganz unglücklich, daß ſein Offenſivplan 
nicht des Herzogs Billigung findet! Sächſiſche Truppen 
haben bereits zweimal gemeutert!“ 

„Wir haben zu gehorchen, mein lieber Herr Kame— 
rad.“ 

Das Stimmengeſchwirre wuchs: Teller klirrten, 
allenthalben ſtiegen Rauch und Speiſengerüche hoch, 
Sektpfropfen knallten. An den Fenſterſcheiben des 
Kaſinos drückten ſich Naumburgs Mädchen die Naſen 
platt. „Du, der is aber ſchen!“ — „Wie der Goliath 
in der Fibel!“ Sporenraſſelnd trat ein Gendarmen— 
offizier in den gaffenden Mädchenkreis; der Offizier 
küßte alle Mädchen kurzweg ab, die ihm nahe waren. 
Kreiſchend vor Begeiſterung ſtob die Schar auseinander. 
„Silence! Silence, ihr Krabben!“ Der Offizier winkte. 
„Im Honoratiorenraum ſitzen die Majeſtäten!“ 
„Wo? Ach, wo?“ — „Da?“ — „Ach, ſie hat gerad' 
abgegeſſen?“ — „Ihr Gürtel is aus Silber!“ — 
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„Und die Brillanten!“ — „Das ift Ihrer Majeſtät 
Frau Schweſter, mein Schwan; die Frau Herzogin 
von Hildburghauſen!“ — „Kneifen Sie mich doch nicht 
ſo, das tut ja weh!? Soll ich Sie ſo kneifen?“ — 
„Ich bitte darum, mein Schatz!“ Der „Gendarm“ 
nahm eine der Langzopfigen um die elaſtiſch ſchwingende 
Mitte. „Pſcht!“ machte das Mädchen, es ſchmiegte 
ſich wohlig an den Offizier. „Geſtern war die Frau Köni— 
gin bei uns im Laden!“ — „So, mein Engel? Und was 
hat fie gemacht?“ .. — „Sie hat Souvenirs für ihre 
Kinderchens in Berlin gekauft! Au! .. Sie is aber 
bleich? Is fie krank? .. Nicht!! ..“ — „Sie wird ge: 
pudert ſein, meine Aphrodite!“ — „Da, das is der 
Kenig! Gott, is der fürnehm!“ Sie knixten durch die 
Senfterfcheiben, in ſcheuer Ehrerbietung erſterbend; fie 
wichen zurück, Friedrich Wilhelm öffnete das Fenſter. 
Unwillig ſchlug er den grünen Laden vor, dann klirrte 
die Scheibe dahinter wieder zu. „Jetzt ſehn wir nichts 
mehr! Adieu, Herr Offizier! Ich geh' eſſen!“ — „Ich 
akkompagniere die Dames! Wartet doch!“ Lachend 
faßten ſich die Mädchen unter, mit flatternden wippen— 
den Röcken liefen ſie jubelnd davon. 

Vor dem Hoffenſter ſtanden in wüſtem, zuſammen— 
gefahrenem Durcheinander die hochbepackten Karoſſen 
der Königlichen Suite. Schales Licht empfing das Innere 
der verdunkelten Honoratiorenſtube. Die dicken Wände 
des langgeſtreckten Raumes atmeten ſäuerlichen Wirts— 
hausdampf, der Geruch jahrzehntelangen Tafelns und 
Schmauſens ſchwamm in der Luft, durch die, ohne Hut 


189 


und Degen, die Hände auf dem Rücken, in friderizi— 
aniſcher Kriegskleidung Friedrich Wilhelm, mit gepuder— 
tem Haar, die Feld ſchärpe umgetan, hin und her ſchritt. 
Beſorgt ſah die Hildburghauſen ihre Schweſter an, 
traurig war der jungen Herzogin ſamtener Blick unter 
dem Golddiadem; ängſtlich bemüht, ſich nicht in den 
Konflikt der Ehegatten zu miſchen: Vorgeneigt ſaß 
Luiſe, mit geſenktem Kopf, die Hände ſchlaff auf den 
Knieen. 

An der rauchgeſchwärzten Decke ſummten die Fliegen. 
Breitbuſig hing das ſchmutzige Lichterweiblein über dem 
klotzigen Wirtshaustiſch. 

Hart klangen Friedrich Wilhelms Schritte durch die 
Stille. Wägend, unruhig greifend. Hin und her, her 
und hin. Raſtlos, ratlos, marternd. Melodiſch tat über 
dem Platze die verſchlafene Kirchturmuhr zwölf Schläge; 
das Reden in den Gaſſen verſtummte, das preußiſche 
Heer ſaß beim Mittagsmahl. Eifrig, unabläſſig mit 
hohen Stößen von Flaſchen und Schüſſeln liefen die 
Aufwärter und Hausmädchen über die katzenköpfige 
Kanalrinne vor dem Fenſter. Die Profillinie Friedrich 
Wilhelms wurde gequälter; er trat ſtärker auf. Raſcher 
gingen ſeine Schritte; ſie verſtummten, Friedrich Wil— 
helm ſtand, flehentlich bittend ſuchten ſeine dunkelum— 
randeten Augen Luiſens Geſicht zu ſich emporzuheben. 

Langſam hob Luiſe den Kopf, ſie drehte ihr Antlitz 
ihrem Manne zu; es war ein Chaos. 

„Muß mid)... mit Napoleon .. vertragen! Zumin— 
deſt .. will . . noch etwas — Zeit .. gewinnen!“ 
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Luiſens Züge blieben ſtarr, abweiſend, vereiſt. 

„Die Truppenanhäufung erſchwert mir . . das Unter— 
handeln! ..“ 

„Nennſt du das unterhandeln“?“ fragte Luiſe mit 
fremder klangloſer Stimme; Friedrich Wilhelms Augen 
flackerten auf; ſie waren wie ſtaubtrübes Glas, auf 
das ſturmgepeitſchte Trauerfahnen jähe kummervolle 
Schatten werfen; Luiſens toter Blick verwirrte ſich, 
wie in Ekel ſchoben ſich ihre Kniee aneinander, ihr 
Geſicht verzerrte ſich, entſetzt ſprang die Hildburg— 
hauſen vom Seſſel auf. „Vertragt euch ..“ ſtieß die 
Hildburghauſen vor, „Du mußt!“ ſprach Luiſe hart 
aufbegehrend zu ihrem Mann. „Das iſt es nicht, 
Luiſe!“ rief Friedrich Wilhelm. „Ich weiß ..“ feine 
Stimme ſank zuſammen und ſprang gehetzt wieder 
auf: „ich zögere aus .. anderen Gründen! Ich empfinde 
wie du; aber ..“ Verächtlich flammte Luiſens Blick. 
„Du ſiehſt falſch! ..“ ſchrie Friedrich Wilhelm, er wich 
zurück. „Luiſch!? ..“ mahnte mit gelähmten Lippen 
die Hildburghauſen. 

„Beſſer tot als — feig!“ 

„Luis!“ ſchrie die Hildburghauſen. 

Friedrich Wilhelm ſenkte den Kopf. Einen Augen— 
blick ſtand der König reglos, dann ging er zur Türe; 
er verſchwand im dunkeln Gang, wild ſchluchzte Luiſe 
in den Armen der Schweſter auf. „Er — fürchtet 
ſich! ..“ 

„Luiſe, Luwatze, Liebes! Komm'! Beruhige dich!“ 

„Er . fürchtet ſich! ..“ 
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In Todesangſt, damit die Schweſter nur ja nicht 
weiterſpräche, preßte die Hildburghauſen Luiſens 
faſſungsloſen Kopf, deren weinenden Mund an ihre 
Bruſt. „Du irrſt! . .“ Sie ſtockte und drehte den Kopf: 
vor dem Hoffenſter zerrten Diener, Lakaien und Leib— 
jäger, in jäher, lauter Geſchäftigkeit, den Karoſſen— 
wirrwarr auseinander: Friedrich Wilhelms Heer brach 
auf, es ging Napoleon entgegen. 


„Schon erklang der erhabene Donner der alles ord— 
nenden Kanonen!“ dozierte Rüchel in einem Kreiſe auf— 
geregter Offiziere, „Napoleon ift im vollen Anmarſch 
geſichtet und unſere Armee ſteht noch immer nicht in 
Schlachtordnung?! Ich flehe Sie an, meine Herren, 
gehorchen Sie nicht den untaktiſchen Anordnungen des 
maraſtiſchen Braunſchweigs! Er bringt alle Etappen 
durcheinander! Kein Menſch findet mehr ſein Verpfle— 
gungsmagazin! Man gruppiert nicht vor einer Bataille 
um! Die Artillerie und die Infanterie ſind ſchon durch— 
einander! Mir hat jetzt Maſſenbach in einem Dorf Quar- 
tier angewieſen, das ſeit dem Dreißigjährigen Kriege nicht 
mehr Exiſtenz hat! O Gott!!“ Rüchel fuchtelte gegen den 
farbloſen Herbſthimmel: „Großer König, großer König!“ 
ſchrie Rüchel, „verlaß uns nicht, verlaſſe uns nicht!“ Er 
ließ die Arme ſinken, die blaſſen Offiziere drehten die 
Köpfe. Unter dem Obſtgarten des Einkehrgaſthofes, auf 
der tiefer gelegenen Landſtraße zog ſtaubwirbelnd In— 
fanterie; ſie ſang Friedrichs Spottgedicht von Roßbach: 
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„. . Und klopft er auf die Hoſen, 
So läuft die ganze Reichsarmee, 
Panduren und Franzo — o — ſen ..“ 


In Rüchels unſtet, wie raſend funkelnde Augen ſtieg 
das Waſſer: „Wie herrlich iſt der preußiſche Mann! 
Sehen Sie die Haltung! Müde, hungrig, im Heilig— 
ſten geſchändet und verraten, mit zerriſſenen Stiefeln, 
ſinnlos herumgehetzt, ſind ſie noch Leuen!“ Rüchel 
fetzte den Dreiſpitz vom Kopf; leidenſchaftlich, wie toll 
ſchwenkte er ſeinen Generalshut hoch, er riß ihn in 
der Luft hin und her: „Vivat, vivat Fridericus!“ 
Die unheilſchwangere, ängſtliche Seelenatmoſphäre der 
Offiziere um Rüchel entlud ſich; himmelan prallte der 
donnernd gebrüllte Notſchrei: „Vivat! Vivat Fride— 
ricus!“ In verächtlicher Schiefhaltung, gehäſſig drehte 
Rüchel den Kopf zur Glasveranda im Hintergrunde 
des Gartens. „Weiß unſere glorioſe Majeſtät jetzt 
ſchon,“ fragte Rüchel, „was der ferne Kanonendon— 
ner bedeutet?“ — „Es muß bei General Tauentzien 
ſein, Exzellenz! Wenn er noch dort ſteht, wo er geſtern 
ſtand!“ Neuerlich nahm Rüchel den Hut ab; Rüchel 
faltete die Hände, er rang ſie zum Himmel auf: „Gro— 
ßer, großer König,“ betete Rüchel ekſtatiſch laut, den 
überreizten Blick voll Angſt emporgerichtet. „Führe 
uns! Führe uns!“ Es war totenſtill. So ſtill, daß 
von der Landſtraße der kreiſchende Schrei der Steine 
in den Garten empordrang, die von den ſchweren 
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drückt wurden. Eine Pfeife ſtimmte im Heranmarſch 
der Straße, zwei, dreie fielen ein; hell, kampfmutig 
warf ſich das neue Lied der ſchleſiſchen Infanterie, 
das taktmäßige Schrittgetrampel beſiegend, über den 
Staketenzaun herauf zu den Offizieren: 


„Leb' wohl, mein Mädchen 
Und heul' mir nicht, 
Wir ſind Soldaten und tuen die Pflicht, 
Denn wäre das Kriegsſpiel nicht eiſerne Pflicht, 
Wir blieben im Bettchen und ſchmerzten dir nicht!“ 


Die Offiziere um Rüchel applaudierten; devot-galant 
wandten ſie ſich zum Tiſche, an dem Luiſe unter einem 
verdorrten Apfelbaum ſaß und matt mit der Voß ihre 
Rückreiſe nach Berlin beſprach. Ringsum lagen Blätter: 
leichen, goldgelb; ſie dufteten ſüß, wie Leichengeruch. 
„Wir werden nicht viel ſpäter daheim ſein, Majeſtät,“ 
beruhigte die Voß, „als Eurer Majeſtät Frau Schwe— 
ſter in Hildburghauſen iſt!“ Gelangweilt trat Friedrich 
Wilhelms älteſter Bruder an den Tiſch heran. „Iſt 
Eure Königliche Hoheit nicht auch der Meinung?“, 
fragte die Voß. „Ich bin der Meinung,“ ſagte Prinz 
Heinrich, „daß wir hier ſicherer umſchmeißen werden, 
als ihr auf der Heimfahrt!“ Stärker brummten in der 
Ferne die Kanonen auf. „Wo iſt Mariannens .. 
Mann? Iſt denn der Wilhelm nicht mehr bei uns?“ 
— „Er ritt zu Blücher; ihm iſt des Kalckreuths Ge— 
ſchwätz zu dumm geworden! Heute iſt übrigens der 
Jahrestag des unglücklichen Hochkircher Überfalls! 
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Omen et Omen! Der olle Fritz ..“ des Königs Bru— 
der wandte den Kopf: „Was iſt los? Geſchieht am 
Ende doch etwas?“ Im Garten, wo die Treppe von 
der Landſtraße aufwärts mündete, war lebhafte Be— 
wegung: Alles drängte der Treppe entgegen! „Der 
Braunſchweig! Der wird jetzt das Kind ſchaukeln!“ 
Mit einem Ruck, den Kopf in letzter Hoffnung dem 
Braunſchweig zugeſtellt, erhob ſich Luiſe; mit der feier— 
lichen Vorſicht ſeines hohen Alters, mühſam atmend, 
erreichte Friedrich Wilhelms greiſer Generaliſſimus die 
Höhe des Gartens. An der Spitze ſeiner Ofiziere trat 
Rüchel dem Herzog in den Weg: „Höchſte, allerhöchſte 
Zeit!“ begehrte Rüchel auf, „daß Sie endlich Befehl zum 
Angriff geben! Wir müſſen ſofort en éventail deploy— 
ieren und en échelon, mit Muſik, aus der Mitte her— 
aus, ſchief attackieren, furiös attackieren und forciert 
ſchief avancieren, wie der große König!“ ſchrie Rüchel. 
„Sonſt umgeht uns der korſiſche Hund! Ich ſeh' nicht 
rechts, nicht links, ich geh' gradeaus und ſchlage Na— 
poleon! Es lebe Preußen! Geben Sie mir die Fäuſte 
frei!“ Peinlich berührt zuckte das vornehme Geſicht des 
Braunſchweig unter ſeinen exakt gepuderten Haarlocken. 
Er ſchritt, Rücheln ausweichend, Luiſens heller Geſtalt 
entgegen, die mit banger Haſt, eiligen Schrittes über 
den neſſelbedeckten Raſen auf ihn zukam; ehrerbietig 
nahm der Braunſchweig ſeinen Federnhut ab; der alte 
Herzog verneigte ſich tief vor ſeiner Königin: „Wie 
portiert ſich Eure Majeſtät?“ Väterlich zog er Luiſens 
Hand, die ſich ängſtlich fragend in die ſeine gelegt 
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hatte und ſich in der Seinen ſcheu drehte, an die 
Lippen. 

„Können Sie helfen?“ Luiſens Hand entglitt des 
alten Mannes Fingern; Luiſe wich zurück; des greiſen 
Feldherrn Blick war trüb und hoffnungslos. 

„Wir werden, liebe Majeſtät,“ ſprach Ferdinand von 
Braunſchweig bedächtig, „mit Gottes Hilfe, die Affäre 
gewiß zu einem ehrenvollen Austrag bringen.“ — 
„Dort iſt Seine Majeſtät, Durchlaucht!“ wies Kleiſt 
den Weg. Widerwillig gab der ſtarrende, ratlos zornig 
umgebende Offizierskreis dem Braunſchweig die Gaſſe 
zur Glasveranda frei: in der offenen Glastüre ſtand 
Friedrich Wilhelm. Mit gelbem, verfallenem Antlitz. 
Sorgſam ſchloß er, bei geſenktem Kopfe, die Knöpfe 
ſeiner neuen, blühweißen Handſchuhe. „Wir verlieren 
die Rückzugslinie!“ ſchrie Rüchel. „Die Hohenlohe— 
Vorhut ſteht ja ſchon im Kampf!“ Ein vereinzelter 
Windſtoß regnete dürres Laub von den Bäumen. 

Tief verneigte ſich der Braunſchweig vor dem König. 

Bei herb zuſammengepreßtem Mund, ehrfurchtsvoll 
begrüßte Friedrich Wilhelm ſeines großen Ahnen Gene— 
ral. „Wir bitten Eure Majeſtät, die Beratung un— 
verzüglich zu eröffnen!“ ſchrie Rüchel. „Oberſt von 
Maſſenbach,“ ſagte Friedrich Wilhelm, nervös mit den 
Augen zwinkernd trat er in die Glasveranda zurück, 
„beginnen Sie den Vortrag.“ Mahnend legte die Voß 
ihre Hand auf Luiſens Arm: im verſtörten Antlitz 
der Königin war ein .. verächtlicher Zug, den hier nie— 
mand ſehen durfte! Raſſelnd, klirrend füllten die Offi— 
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ziere die Veranda; die Diplomaten ſcharten ſich, wie 
eine Phalanx, um Friedrich Wilhelm. Auf die Voß 
geſtützt, ſah Luiſe, daß Maſſenbach, mit den Händen 
von Unraſt und Nervoſität zitternd, eine Rieſenland— 
karte entfaltete; er hielt ſie verkehrt dem König hin, 
der ſie, ohne eine Miene zu ändern, in die richtige Lage 
herum drehte. „Wir flehen Eure Majeſtät an!“ brüllte 
Rüchel, „geben Sie den Befehl zum Angriff; wir wer— 
den umzingelt! Es wird um die Welt geſpielt!“ — 
„Kontenance, Herr General!“ gebot Friedrich Wil— 
helm, „Exzellenz von Möllendorf,“ jedes Wort rang 
ſich zu ſchwerſt aus Friedrich Wilhelms Bruſt, „ſagen 
Sie mir, bitte .. vorerſt .. Ihre Meinung, über die 
Lage!“ — „Majeſtät,“ ſprach Lombard vortretend, 
„ich . .“ — „Schweigen Sie!“ brüllte Rüchel; mit der 
Fauſt ſtieß er den Kabinettsrat, der hurtig retirierte, 
zurück, „jetzt haben wir das Wort! Scheren Sie ſich 
zum Teufel, Sie Tintenſchwanz!“ — „Bei Prag ſagte 
der große König, Majeſtät,“ ſprach Möllendorf, „als 
wir angriffen: ‚Srifche Fiſche, gute Fiſche“!!“ — „Gehen 
wir los!“ riet Friedrich Wilhelms Schwager. „Oberſt 
von Scharnhorſt,“ ſprach Friedrich Wilhelin uner— 
ſchüttert ruhig. „Bitte, ſagen Sie jetzt Ihre Mei— 
nung!“ — „Überall im Leben,“ ſprach Scharnhorſt 
bewegungslos ſchwerfällig, ohne den Blick zu heben, 
„iſt's das Wichtigſte, Majeſtät, daß man überhaupt 
handeln tut, daß man mit aller Kraft handeln tut . .“ 
Scharnhorſt riß den Blick hoch und zur Türe; fie 
fuhren herum: Wie aus der Erde emporgeſchoben, 
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wie eine Erſcheinung aus einer anderen Welt, ohne 
Hut, die weiße Uniform ſchmutz- und blutbedeckt, die 
Puderfriſur von einem Hieb, der grell über der Stirne 
und der Naſe klaffte, rot zerfetzt, kotbedeckt, blutbeſpritzt, 
mit entſetzten Augen, die Möllendorf und Braunſchweig 
aus Preußens Schlachtenzeit her gut kannten, im Wider— 
ſcheine des geſehenen Menſchenmordens, Entſetzen in 
allen Gliedern, tieriſch wild ſtand Noſtitz vor dem ver— 
ſtummten Kreis. 

Stärker ſcholl der Kanonenlärm. 

Stütze ſuchend ſtieß Louis Ferdinands Adjutant feinen 
Pallaſch auf: „Majeſtät; Prinz Louis Ferdinand — 
Napoleon heldenhaft angreifend, ohne jeden Sukkurs 
gelaſſen! erlag fünffacher Übermacht! Er blieb!“ Ein 
Offizier ſchleuderte wie verrückt geworden ſeinen Hut 
zu Boden und ſchrie: „Ade, Preußen! Du biſt perdu!“ 
Kotüberſpritzt ſtürzte ein anderer Offizier heran: „Fürſt 
Hohenlohe wird auf der ganzen Front von Napoleon 
angegriffen! Er bittet um Sukkurs!“ — „Ich gebe 
die Befehle zur Schlacht!“ rief wie ein Jüngling der 
Braunſchweig. „Oberſt Scharnhorſt, Sie führen den 
linken Flügel!“ Alles wirrte durcheinander: Geſchütz— 
donner und Gewehrfeuer brüllten immer mehr mit 
vollſter Kraft; die Sonne verbarg ſich; wie ein ſchriller, 
erſterbender Hilfeſchrei erklang der preußiſche General— 
marſch, der Truppen zum Schutze des bedrohten 
Hauptquartiers rief .. Buch und Maſſow kämpften 
wie Verzweifelte um Plätze auf dem Kutſchſitz von 
Luiſens Karoſſe; rechts und links ſprang's in die 
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Sättel. „Liſinka!“ befahl die Voß, „auf den Rück— 
ſitz!“ Die Diener, die hinter Luiſe die Wagentüre zu— 
geworfen hatten, liefen mit wehenden Goldſchnüren, 
um rückwärts aufſpringen zu können; wie toll hieben 
die Bereiter auf die ſcheuen Pferde ein, der Wagen 
ſchaukelte und ſtieß; er war in Gefahr, jeden Augen— 
blick umzuwerfen. Mit gierigem Hohn warfen ſich 
Kotpatzen gegen die ſchützenden Fenſterſcheiben, die die 
Voß mit Heftigkeit hochzog .. Schadenfroh, fahl, reg: 
los umſtand fie die veränderte Landſchaft. 

„Wohin?“ 

„Ich weiß nicht.“ 

Sie ſaßen gelähmt, ausgeſchloſſen, verworfen vom 
trübgewordenen Himmel, gehaßt vom ſtummen Grün 
und dem unheimlich ſtechenden Gelb der Stoppelfelder. 
Ausweichend ſprangen Soldaten ſeitab; ſie prallten 
auseinander, liefen wie gehetzte Haſen. Schrill flehten 
und drohten Signale von allen Seiten. Schlachtmutig 
warf ein Jägerbataillon die Hüte hoch; mit erhobenen 
Gewehren jubelten ſie der Schlacht zu, deren Feuer— 
blitz hinter den Hügeln näher klomm und näher ſprang. 
Ein Bagagewagen ſtieß an wüſt zuſammengefahrenes 
Fuhrwerk, mit hohem Schwung entleerte er platzende 
Offizierskoffer ins Feld, Pudermäntel, Seidenkleider, 
Schachteln, Spiegel, Fläſchchen, Seidenhöschen für 
Damen. Wirr galoppierten die Pferde vor Luiſens 
Wagen. „Eckartsberga iſt in franzöſiſchen Händen! 
Die Straße iſt nicht mehr frei! Wenden!“ 

Preußens erſte Pelotonſalve peitſchte gegen den 
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Feind. Mit keuchenden, roten Nüſtern wendeten Lui— 
ſens Pferde. 

Wild ging's, wie im Kreis, zurück .. 

Der Weihrauch des Leichenfeldes umwogte wütendes 
Gemetzel. Trotzig bäumten Friedrichs Paniere auf. 
„Rettet Preußen!“ ſchrie Scharnhorſt, er zerrte die 
wirren Scharen der Seinen gegen die Übermacht vor. 
Rumpelnd, raſſelnd, donnernd übermächtig krachte das 
franzöſiſche Geſchütz. „Avanciert! Avanciert!“ Zäh 
ging's, doch es ging. „Kalckreuth ſoll Reſerven ſchicken!“ 

Wie Verzweifelte fochten Soldaten und Offiziere. 

Verärgert ſah Kalckreuth in das Panorama der 
tobenden Schlacht. „Kein Menſch hat bedacht, daß 
ich Prinz Heinrichs Adjutant war!“ Kalckreuth wandte 
ſich im Sattel; beleidigt maß er den hinter ihm halten— 
den Ordonnanzoffizier, der nervös in das Quirlen der 
Schlacht blickte. „Ich ſage Ihnen: des alten Iſe— 
grimms Bruder verſtand zwanzigmal mehr von Krieg 
und Politik, als der ſo lächerlich überſchätzte olle Fritz! 
Mein Prinz wußte, warum er Frankreich liebte!“ — 
„Will, Exzellenz, nicht. . eingreifen?“ würgte der Offi— 
zier vor; die preußiſchen Linien im Pulverdampf waren 
zum Reißen angeſpannt. „Oberſt von Scharnhorſt 
bittet Eure Exzellenz dringlichſt um ſofortigen Einſatz 
aller Reſerven!“ 

„Die Grundfehler ſind nicht mehr gut zu machen.“ 

„Scharnhorſt hält ſich, Exzellenz!“ 

„Wo denn? Er muß ja gerade zurück; ſehen Sie 
doch!“ 
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„Exzellenz!“ ſchrie anſprengend ein anderer Adjutant, 
„Seine Majeſtät iſt perſönlich im Feuer! Die Mann— 
ſchaft ſteht und ſtirbt wie ein Held!“ — „Schmettau 
fiel ſchon, die Verluſte find furchtbar! Fürſt Hohen: 
lohe iſt bei Jena im Weichen! Der Fehler des Braun— 
ſchweig hat die chaine zu weit auseinander gezogen; 
tout est perdu! Wie geht es übrigens der Durch— 
laucht?“ — „Hoffnungslos.“ — „Sehen Sie, jetzt 
muß Seine Majeſtät auch ſchon zurück!“ 

„Oberſt von Scharnhorſt befiehlt die Reſerven!“ 

„Sagen Sie dem Bauernſohn,“ brüllte Kalckreuth, 
„daß mir nur der König zu befehlen hat! Und ſonſt 
niemand! Sagen Sie ihm: er ſoll den höheren Rängen 
Ordres parieren; ſonſt ſtelle ich ihn vor ein Kriegs— 
gericht ..“ In gerader Linie ſchnellte die Bogenſehne 
der franzöſiſchen Front vor. 

„Vive l’empereur!“ 

Jubelnd brachen Parifer, Bayern und Italiener vor, 
Friedrichs Armee wich; theatraliſch rückte von rechts, 
in Friedrichs ſchiefſter Schlachtordnung hilflos dem 
franzöſiſchen Plänklerfeuer unterliegend, ein preußiſcher 
Truppenteil vor; vor der ſchwerfällig ſtampfenden 
Front ſchwenkte ein General mit pathetiſcher Geſte 
eine Fahne. „Dort! Rüchel attackiert!“ 

„Er iſt verrückt. Zurück!“ 

„Nüchel wird vernichtet, wenn wir nicht eingreifen, 
Exzellenz!“ 

„Rückzug! Ich befehle den Rückzug!“ 


Luiſens Wagen rollte, mit trüb brennenden Laternen 
knapp vor Berlin. „Bitte, bitte, liebe Majeſtät,“ klang 
jauchzend Liſinkas Stimme durchs offene Wagenfenſter 
ins Schweigen der nächtlichen, kiefernbeſtandenen Chauſ— 
ſee, „laſſen Sie ſogleich Viktoria ſchießen! Und mit 
allen Glocken muß geläutet werden! Ach, wird das.. 
herrlich ſein! Die ganze Nacht muß illuminiert wer— 
den! .. Ach, Frau von Voß, ſeien Sie mir nicht böfe, 
Ihre Majeſtät verzeiht mir ſchon; es ließ ſich ja erſt ſo 
furchtbar hoffnungslos an!“ Helles, feſtes Händeklatſchen 
hallte in den gleichmäßig ſchweren Huffall der Pferde, 
die müde und verdroſſen die Nacht durchtrabten. „Es 
iſt ja ſo herrlich! Sie haben, Frau von Voß, dem 
himmliſchen Poſtſekretär, für die Siegesnachricht, viel, 
viel zu wenig gegeben! Ich muß Sie küſſen! ..“ — 
„Vergeſſen wir nicht,“ verwies gnädig der Voß Stimme 
im Wagendunkel, „es erwartet uns in Berlin, in der 
Allerhöchſten Familie ein trauerndes Elternpaar!“ 

Die Stimmen ſchwiegen. 

„Teufel, diable, diabolo!“ ſagte gut gelaunt Buch, 
als unheimlich aus dem Dickicht ein Käuzchen in den 
Wagen ſchrie. „Wenn uns dieſe Herren Französleins ge— 
fangen hätten? Brrr! Ich vergeſſe bis zum Jüngſten 
Tage nicht ihre hölliſchen Jägerhörner!“ — „Es iſt doch 
dem Herrn Nöpel nicht ſo leicht geweſen,“ ließ ſich mit 
großer Genugtuung Maſſows Baß vom hohen Bock in 
den Wagen zurückvernehmen, „mit Friedrichs Armee 
anzubinden?! Häh? .. Haha! Und dabei hatten wir 
noch infames Pech! Sonſt hätte die Bataille gleich 
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von Anfang an glorios verlaufen müffen! Preußen, 
ja: Preußen!“ Herr von Buch lachte. „Nun iſt der 
zeuropäiſche Ruhm“ des Herrn Nöpel zerſchmolzen!“ 
— „Halten!“ Gebietend fuhr Maſſows flatternder 
Mantelarm durch die Luft, er dirigierte die Stangen— 
reiter. „Piano! Ein weltgeſchichtliches Fortiſſimo hebt 
an. Ein Reiter, Eure Majeſtät!“ erklärte Maſſow in 
den Wagen. „Vermutlich der verſprochene Melde— 
reiter!“ Luiſens Kopf wurde im Wagenfenſter ſichtbar, 
ihre Züge ſchienen ſcharf, eingefallen und fahl im La— 
ternenlicht; fie ſpähten in den wirbelnden Staub hinter 
ihrem Wagen; haltend mahlten die hohen Räder der 
Karoſſe im Sand. 

Müder Hufſchlag klang auf. 

„Hier iſt Ihre Königliche Majeſtät!“ ſchrie Maſſow. 
„Nur immer ran, lieber Freund! Erzähl' Er! Hier 
iſt Ihre Majeſtät!“ Der Schein der ausgehobenen 
Bocklaterne, die Maſſow mit höchſter Spannung hoch— 
hielt, löſte ein aſchgraues Offiziersgeſicht, ohne Hut, 
aus dem dämmerigen Dunkel der Nacht. Das abge— 
triebene Pferd des Offiziers dampfte. Er zog ein 
Schriftſtück aus dem Bruſtausſchnitt feines kotbe— 
ſpritzten Rockes. Die Voß griff zu. „Hier, Ma— 
jeſtät! Leuchten Sie doch, Maſſow!“ — „Hauptmann 
Gaudi, mit Meldung von dem Herrn Generaladju— 
tanten von Kleiſt.“ Zuſammengedrängt laſen die Köpfe 
Kleiſts flüchtige Bleiſtiftſtriche auf dem Zettel: 

„Die Schlacht iſt verloren, der König lebt ..“ 

Die Köpfe hoben ſich. Ungläubig. Ratlos. Sie 
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rückten verſtört auseinander. Ein Lufthauch fauchte 
durch die ſchwarz hängenden Kiefernnadeln der Wipfel 
über ihnen. 

„Der Herzog ..“ ſtotterte Buch, „hat aber doch — 
geſiegt?“ 

„Die Durchlaucht von Braunſchweig erhielt gleich am 
Anfang der Bataille einen Schuß durch beide Augen.“ 
— „Mein Vater? ..“ begehrte Liſinka in wilder 
Angſt auf. „Exzellenz von Tauentzien? Was iſt mit 
ihm? fl 

Der Offizier zuckte die Achſeln. 

„Welche Nachricht iſt denn jetzt wahr?“ fragte die 
Voß. „Was heißt denn das: ‚der König lebt‘? War 
denn Seine Majeſtät in Gefahr? ..“ 

„Seine Majeſtät focht, Frau Gräfin, als Held in— 
mitten ſeiner Armee.“ Jäh, ſteil hob Luiſe den Kopf. 
„Seiner Majeſtät wurden zwei Pferde unter dem 
Sattel erſchoſſen,“ ſagte der Offizier. 

„Wo ſteht die Armee?“ 

„Es gibt keine „Armee“ mehr, Majeſtät; ſie iſt zer— 
ſprengt ..“ 

Schwer, wie unter einem Schlaganfall röchelte 
Maſſow. „Behalten wir den Kopf oben!“ ſprach Luiſe. 
„Der König wird jetzt das ganze deutſche Volk ſam— 
meln, wir haben Verbündete!“ Ruhig ſchloß Luiſe die 
Wagentüre, die Buch aufgeſtoßen hatte, um zu fliehen. 
„Fahren wir weiter! Eine Schlacht entſcheidet nichts!“ 

„So iſt es!“ lobte die Voß; mitleidig umſpannte 
ihr Arm die Tauentzien, die ſich faſſungslos ſchluchzend, 
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voll Todesangſt an ſie drängte. „Schauen Sie die 
Königin an!“ flüſterte Liſinka. Hochaufgerichtet, mit 
leuchtenden Augen ſaß Luiſe im neu losrumpelnden 
Wagen — Luiſe .. lächelte .. Der König focht als 
Held, inmitten der Armee. Der König focht als Held! 
Inmitten der Armee .. Als Held, inmitten der Armee. 
Als . . . . Held! Liſinka wich in die entfernteſte Wagen: 
ecke zurück: als ſei ſie allein, wie opfernd, mit unend— 
licher Liebe im Blick hob Luiſe die Hände dankbar 
zum Nachthimmel auf .. Als Held! Liſinkas Fuß 
machte auch Buch aufmerkſam. „Schneller, ſchneller!“ 
rief Buch gereizt zu Maſſow vor. „Da ſind ja ſchon 
die erſten Hänfer? Schneller! Wir wollen keine .. 
Märtyrer ſein! Das Kroppzeug iſt ſonſt imſtande, 
uns anzublaſen! Schneller! Ja!?“ 

„Berlin hat bereits die Nachricht!“ konſtatierte die 
Voß. Luiſe nickte; ihr ſtiegen Tränen in die Augen: 
Beladene Schiebkarren rollten aus den Vorſtadtgaſſen, 
Marktwagen voll ärmlichen Hausrats; Menſchen mit 
Kiſten, Schränken und Betten, ſchutzloſe Kinder, Greiſe 
und Weiber kamen ihnen entgegen, ſie flohen von Haus, 
Hof und Herd, in die nebelige Weite der Finſternis 
ziellos hinaus. 

„Es iſt noch alles .. auf!“ ſeufzte Maſſow; er ſchickte 
den Offizier voraus, damit das potsdamer Tor „un— 
auffällig“ geöffnet werde. 

Alle Fenſter aller Häuſer waren erleuchtet, die Stadt 
kochte. Aufgeregte Menſchen hantierten und wirrten 
überall wie aufgeſtörte Ameiſen durcheinander. 
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Maſſow trieb nun höchſteigenhändig die Pferde an; 
die Bevölkerung erkannte den Königlichen Wagen, in 
Scharen lief ſie nach; fliehend glitten ſie durch die 
Fuhrwerke, Reiter und Kutſchen; aus jeder Türe 
ſchleppte man Möbelſtücke, Kiſten und Truhen und 
warf ſie auf ungeduldig harrende Karren. In allen 
Seitenſtraßen rollten und lärmten die peitſchenüber— 
knallten Wagen im Dunkel. Des alten Deſſauers Stand— 
bild trug eine Schlafmütze, im Halbdunkel der ſpär— 
lichen Hängelaternen ſchrieen die gellenden Stimmen. 
Wie von einer anrauſchenden Brandung klang es von 
den Linden; es war das dumpfe, zornige Stimmenge— 
woge von Tauſenden, hie und da hob ſich ein auf— 
begehrender, wildtrotziger Schrei aus der Nacht. 

In ſchärfſter Gangart, huſchend bog Luiſens Wagen 
ein; gehetzt durchfuhr er die Kette der verſtörten Garni— 
ſonsſoldaten, die das dunkle Palais bewachten. Zu— 
rückrollend, erſchöpft hielt die Karoſſe auf der unbe— 
leuchteten Rampe. Schreie, wilde, aufbegehrende Zurufe 
überflogen nun den Soldatenkordon, wie geworfener 
Unrat klatſchten fie an die Mauern. „Hier, Majeſtät!“ 
Taſtend, wie Blinde eilen, die Hände vorgeſtreckt, ſchritt 
Luiſe gegen die dunkle Türe ihres Heims. Auch in der 
Finſternis des Veſtibüls rumorte es. „Erleuchten!“ 
befahl die Voß. „Warum iſt denn das noch nicht ge— 
ſchehen? Seid ihr den alle verrückt geworden? Wo 
iſt der Graf Schulenburg?“ — „Hier! Zu dienen, 
Frau Oberhofmeiſter! Bon soir, Eure Majeſtät!“ 

„Wo ſind meine .. Kinder?“ 
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„Submiſſeſt Eurer Majeſtät vermeldet,“ ſprach die 
zittrige Greiſenſtimme, „direkt vom Topfſchlagen in 
Sicherheit wegſpediert! Ich ſpedierte die Hohen Herr— 
ſchaften, Eurer Majeſtät zu vermelden,“ Licht flammte 
auf, der verſtörte, greiſenhafte Gouverneur von Berlin 
in ſeiner Generalsuniform blinzelte ſcheu ins Licht, „als 
die ſo unerwartete Hiobspoſt kam, ſpedierte ich die 
jungen Herrſchaften ſamt dem Erziehungsper ſonal und 
Hoheit Dero Frau Schweſter, der Frau Prinzeſſin 
Solms, die fliehenderweiſe aus dem Bade eintraf, nach 
Schloß Schwedt!“ Schulenburg blies ſtöhnend die 
Backen auf. „Das ſind Diffikulten; wir hätten nicht 
losgehen dürfen ..“ Luiſe ſtieg die Treppe hinauf. 
„Steht nicht wie die Schafe herum!“ herrſchte der Voß 
Stimme die kopfloſen Diener an. „Was murmelt Er? .. 
Wer iſt im grünen Salon? Mach' Er doch gefälligſt 
fein Maul auf! .. Majeſtät!“ Wie eine Junge kam 
die Voß die Treppe hinter Luiſe emporgelaufen. „Herr 
vom Stein iſt im grünen Salon! .. Hier, hier, gehen 
Sie gleich hier, Majeſtät!“ Luiſe trat in einen dunklen 
Raum. Aus farbloſem Möbelkram, im Lichtſchein 
der offenen Türe hob ſich vor Luiſe ein Geſicht aus der 
Finſternis, es war wie das Antlitz eines Geſtorbenen. 
Herr von Buch brachte Licht, er machte ein tiefes Kom— 
pliment vor Stein und ging wieder eilends davon. 
„Sie müſſen, Majeſtät,“ ſprach Stein, „ſofort weiter! 
Berlin wird in wenigen Stunden von den Franzoſen 
beſetzt ſein! Vom flachen Lande haben Sie nichts zu 
hoffen; ich habe ſeine Stimmung zur Genüge erforſcht! 
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Reifen Sie nach Stettin; vielleicht wird Ihnen dort 
Lombard .. anvertrauen, wohin ſich Ihr Gatte .. 
ſalviert hat! Mir hat er die Auskunft .. verweigert! 
Der Zar iſt benachrichtigt, ich habe ihn um ſchleu— 
nigſte Hilfeleiſtung gebeten. Mehr iſt zur Zeit nicht 
zu machen. Ich empfehle mich ..“ 

„Verlaſſen Sie uns nicht!“ ſtammelte Luiſe. Den 
geſenkten Kopf vorgeſtellt, mit harter Hand die Tür— 
klinke vor ſich niederſchlagend, ſchritt Stein davon. 

„Der König focht doch .. inmitten der .. Armee? ..“ 

„Kommen Sie, liebe Majeſtät!“ Gehorſam ſank 
Luiſe auf einen Seſſel. Voll Wut riß die Voß die zu— 
ſammenſchreckenden Vorhänge vor die Fenſter. Kor— 
rekt meldete Herr von Maſſow: „Die Königlichen Hoh— 
heiten, Prinz Ferdinand, ſamt hoher Frau Gemahlin 
und Fürſtin Radziwill, die Herren Eltern und die Frau 
Schweſter des verewigten Heldenprinzen Louis Ferdi— 
nand, bitten Eure Majeſtät .. ehrerbietigſt .. um die 
Gnade des Empfangs! ..“ Die Voß nahm ihrer Köni— 
gin den Hut vom Kopf; bei ſtarren Augen erhob ſich 
pflichtgemäß Luiſe, verwirrt ſtrich ſie ſich das zerdrückte 
Haar zurecht; mit tiefliegenden Augen, voll Angſt, als 
wolle ſie fliehen, ſah ſie zur Türe. 

Mit zierlichen Hofſchritten, à la Louis XIV., in tiefer, 
zeremoniöſer Trauer erſchien hinter Louis Ferdinands 
Mutter des großen Friedrichs kleiner Bruder. „Bon soir, 
bon soir, ma chere Majesté! Entzückt, Eure Lieben 
ſchon wieder ſobald hier ſehen zu dürfen!“ Louis Ferdi— 
nands Vater tänzelte näher, graziös hob er mit den 
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Fingerſpitzen Luiſens widerſtrebende Finger zum ge: 
hauchten Handkuß der galanten Etikette. Die hohe, 
gepuderte Trauerfigur ſeiner beleibten Gattin machte 
eine ungeduldige Bewegung. „Wiſſen wenigſtens Sie 
etwas, Couſine,“ fragte Louis Ferdinands Mutter, 
„vom Schickſal meines teuren Auguste? Was iſt mit 
Auguste?“ Die alte Prinzeſſin tupfte ſich das ge— 
ſchminkte und gepuderte Geſicht ab, auf dem die Schön— 
heitspfläſterchen rutſchten. „Ciel! Wenn ihm etwas 
zuſtieß!? Es wäre mein Tod!“ Ihre Hand fuhr 
dorthin, wo hinter dem gebauſchten Fiſchbein ihr Herz 
ſchlug. „Ich pendle ſeit dem Souper am Schlagfluß 
vorbei! Sie haben auch keine Nachricht von Auguste?“ 
— „Kalmieren Sie ſich, Madame!“ bat des großen 
Friedrichs Bruder. „Contenance!“ Louis Ferdinands 
Mutter ſtieß den Arm ihres Gatten ſo zur Seite, daß 
der Greis ins Taumeln kam. „Man muß, en ce 
moment, zur Majeſtät des Kaiſers ſenden!“ befahl ſie, 
„en ce moment!“ Vorſichtig hob der Prinz ſein Ga— 
lanteriedegenchen hoch, opponierend ſchüttelte er das 
Köpflein, daß ſein Zopfſchwänzlein hin und wider 
ſprang. „Seien Sie doch sage, ma chèrie,“ hüſtelte 
Prinz Ferdinand, „ich zog doch auch in Bataillen und blieb 
am Leben?“ Luiſe trat zur Radziwill; erſchüttert um— 
armten ſich die zwei jungen Frauen; ſie lauſchten ent— 
fest: „Kavaliere,“ hatte Louis Ferdinands Vater ge: 
ſagt, „jawohl, Kavaliere ſind Napoleons Offiziere!“ 
— „Dulden Kavaliere?“ ſchrie Louis Ferdinands Mutter, 
„daß ein Königlicher Prinz .. bis aufs Hemd .. aus: 
v. Molo, Luiſe 14 
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geplündert wird, daß man die Leiche eines Königlichen 
Prinzen .. in eine gewöhnliche Pferdedecke .. wickelt? 
Und Louis war im Range höher .. als Auguste! Oh, 
mein geliebter Auguste! Mein armer Auguste! Wenn 
er auch in Mörderhände fiel!? .. Mein einziger Au- 
guste!“ Indigniert, Luiſe von der Seite her verlegen 
lorgnettierend, verſuchte Prinz Ferdinand, die Hand 
ſeiner Gattin zu haſchen. „Contenance, Madame! 
Haltung!“ bat er wieder, „n'oubliez pas!“ — „Dieſer 
ſinnloſe, hirnverbrannte Krieg!“ ſchluchzte ſie; Luiſe 
begann am ganzen Körper zu zittern. „Gott nahm 
Louis Ferdinand zu ſich, weil er ihn liebte!“ flüſterte 
ſie der Radziwill zu. „Flieh' mit mir!“ — „Ach 
ja!“ — „Pourquoi, pourquoi cela?“ pfiff's aus den 
Zahnlücken Prinz Ferdinands. „Du biſt wie deine 
maman! Immer mit dem Kopf durch die Wand! Ich 
garantiere,“ beſchwor der Prinz feine Gattin, „ich 
garantiere, Madame, der Kaiſer wird ſich voll höchſter 
Delikateſſe und mit einem Reſpekt sans limes gegen 
des Großen Königs Angehörige betragen! Tochter!“ 
befahl er der Radziwill, deren Wangen von Weinen 
verſchwollen waren: „Du bleibſt bei uns!“ 

„Ich kann .. die — nicht einziehen .. ſehen .. die 
meinen Bruder — ermordeten!“ — „Ihn?“ fragte 
Louis Ferdinands Mutter mit aggreſſivem Kopfriß. 
„Ihn haben ſie gemordet? Ach? Sehr gut! Das iſt 
mir neu! Er hat doch den Krieg gewollt!? Napo— 
leon hat den Krieg nicht gewollt! .. Unſere Kriegs— 
partei, dieſe elende Geſellſchaft hat ihn gemordet! ..“ 
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„Wohl ihm, daß er tot iſt!“ 

„Was? Unerhört!?! Majeſtät!? Pfui! Möge Ihr 
Gewiſſen ſich dauernd dieſe .. bewundernswerten. 
Elaſtizität der .. Liebloſigkeit bewahren! Ciel! Sie find 
ſchuld! Sie .. Ferdinand! Ich bin beleidigt worden! 
Kommen Sie! ..“ — „Ich komme ja ſchon! Ich komme 
ja ſchon!“ Der alte Prinz machte neuerlich feine 
Komplimente: „Bonne nuit, Madame! Excusez!“ Er 
ſtieß an eine eintretende Dame. „Mille pardons! Ah? 
Madame la princesse Wilhelm? Entzückt! Enchanté! 
Sans phrase enchante! Mille mercis! Bon soir, mes- 
dames! Tochter! Du kommſt mit uns!“ 

„Ja!! .. Behalte meinen Bruder lieb, Luiſe, ver— 
giß ihn .. nicht, er kann nichts dafür!“ Schluchzend 
folgte die Radziwill ihren Eltern. Tröſtend legte ſich 
der Schwägerin Hand auf Luiſens Schulter, die ſchmerz— 
voll gebeugt im wilden Weinen ſchütterte. „Wir wollen 
zuſammenhalten!“ — „Ach ja! Bitte!“ Sie küßten 
ſich. Luiſe ſchob den Fauteuil zurecht; mit liebevoller 
Vorſicht, faſt blind von ihren Tränen, half ſie der 
Schwangeren, ſich niederzulaſſen. „Hier ſitzt du gut! 
Und: erreg' dich nicht! Denk' an dein Kind! Ich .. 
mich .. mich kann ſchon niemand mehr .. beleidigen. 
Sitzt du gut?“ 

.“ 

Ein Heizer ſchuf Feuer im Kamin. 

Scheu ſtarrten ſie in die Flammen. 

Schwerfällig erhob ſich Marianne. „Ich hab' nir— 
gends Ruhe!“ 


Überall raſchelte Papier, überall packten eilige Hände; 
der Voß Stimme klang dirigierend vom Veſtibül em: 
por. Troſtlos ſtanden die Türen offen, Diener huſch— 
ten auf und ab, verlegen ſtanden in den Wandniſchen 
die griechiſchen Gipsfiguren mit ihren deplazierten Po— 
ſen; Maſſow, mit jedem Schritt zwei Stufen nehmend, 
tauchte auf, ſein Geſicht war erhitzt. „Es iſt alles be— 
reit, Eure Majeſtät!“ 

„Jetzt ſchon? ..“ 

„Ja! Wir müſſen weiter, Majeſtät!“ 

Die Voß erſchien. „Erfurt iſt ſchon gefallen, auch 
Magdeburg ſoll ſchon bedroht ſein!“ Energiſch packte 
die Dberbofmeifterin Luiſe in deren Pelzmantel, fie 
ſetzte ihr den Hut auf. 

„Grüßen Sie mir .. meine Schätze! ..“ Mit ener- 
giſchem Ruck band die Voß die Hutſchleife unter Lui— 
ſens Kinn zuſammen. „Ich vertraue Ihnen mein Lieb— 
ſtes an, Voto .. Paſſen Sie mir .. gut auf meine 
Kinder auf; bis ich fie... wiederſehen darf! .“ Die Voß 
ſchlang um Luiſens Hals einen Schal. In ängſtlicher 
Reihe ſah Luliſe die Diener ſtehen. „Was geſchieht 
mit den armen Leuten?“ 

„Die müſſen hier bleiben, Majeſtät!“ 

„Geben Sie ihnen .. Geld.“ Mitleidig nickte Luiſe 
den Lakaien zu. „Ich habe nichts anderes für euch,“ 
entſchuldigte ſie ſich voll trauriger Scham, „der König 
.. wird aber ſicher für euch ſorgen!“ — „Kammer— 
herr von Buch!“ rief die Voß. „Sie begleiten Ihre 
Majeſtlät!“ — „Das iſt meines Amtes!“ begehrte 
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Maſſow auf. „Sie fahren in der Frühe mit mir 
nach Schwedt!“ gebot die Voß. „Vorwärts!“ Sie 
hielt inne. Sie drehte, langſam, ungläubig den Kopf: 
Was . war.. das? .. Geſchrei, wildes, wüſtes, brutal 
aufbegehrendes Johlen drang gellend ins Palais. 

„Was ſchreien ſie?“ flüſterte zitternd Buch. 

„Sie flieht!“ 

„Sie ſoll uns helfen!“ 

„Erſchlagt die Feiglinge!“ 

Ein Wagen ohne Laternen fuhr auf der dunkeln 
Rampe vor. Berittene flankierten ihn. 

„Ich fahre mit!“ ſchrie Maſſow. „Ich fahre mit, 
auf jeden Fall, ich muß ja auf Ihre Majeſtät .. auf: 
paſſen! Hier erſchlagen fie mich! ..“ Die Voß packte 
Maſſows Arm. „Beherrſchen Sie ſich! Ja?!“ 

Bleiche, verzerrte, verzweifelte, rachſüchtige Geſichter, 
Fratzen, die Haare wild in den Stirnen, ſah Luiſe hinter 
den Bajonetten des Schutzkordons gehäſſig drohend hin— 
und herfahren, Kopf an Kopf. Erhobene Fäuſte; ver— 
geblich verſuchte Luiſe die Geſichter, die ſich bei Feſten 
und Empfängen tiefdemütig vor ihr gedrängt und ver— 
neigt hatten, zu finden. Die Voß half beim Einſteigen; 
ſie ſchloß den Wagenſchlag. „Vorwärts!“ befahl ſie. 
„Fahren!“ Die Bedeckung ritt an; die geladenen Ka— 
rabiner auf den Schenkeln umſchloß ſie dicht die Ka— 
roſſe; langſam ging es die Rampe nieder. Die Huſaren 
drängten die Menſchenmenge, die unüberſehbar aus 
dem Dunkel heranwogte, auseinander; ſie ſchloß ſich 
ſofort wieder umklammernd hinter dem Wagen. Die 
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Notenſkalen des Aufruhrs tanzten: Pfiffe, Schreie, 
Beſchimpfungen; die Huſaren ſchulterten und zogen 
blank: „Dieſe undankbaren .. Kanaillen!“ ſtieß Buch 
vor. „Dieſe Kanaillen!“ Prügel und Fäuſte ſchlugen 
auf die Huſaren los; anſpringende Körper prallten 
an die Kutſche, ſie wiegte hin und her und krachte in 
allen Fugen, ſie ſchaukelte; die Truchſeß ſchrie auf. 
„Ihr Feiglinge!“ brach es los im Getümmel. „Gegen 
uns .. getraut ihr euch!“ — „Nieder mit dem Ge— 
ſindel!“ — „Hoch Preußen!“ — „Es lebe Deutſch— 
land!“ — „Nieder mit Haugwitz!“ — „Nieder mit 
Lombard!“ — „Warum habt ihr nicht die Franzoſen 
gehaut?“ — „Erſchlagt fie!” — „Nieder mit Frank— 
reich!“ — „Hoch Preußen!“ — „Es lebe die Freiheit!“ 
— „Hoch Deutſchland!“ Immer heftiger wurde der 
Kampf um die Kutſche, krampfhaft hielt Buch ſeinen 
Piſtolenſchaft umklammert. „Wäre es nicht . beſſer 

wir .. kehrten .. um? ..“ 

Schritt für Schritt erkämpfte ſich der Wagen die 
Weiterfahrt. 

„Majeſtät! Die Huſaren ſind zerſprengt! Wir ſind 
. ausgeliefert! Kehren wir um!“ 

„Nein.“ 

Häupter entblößten ſich im Schein einer Straßen- 
laterne; die Menge gab Luiſe ehrerbietig den Weg frei. 

„Wie gern ſie Eure Majeſtät haben!“ 

„Mit dieſem Volk ..“ Luiſe ſchluchzte auf. „Mit 
einem ſolchen Volk! ..“ 

„Wie Majeſtät?“ 
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„Nichts.“ 
Die Lichter des Palais verſanken. 


Im Dunkel der raſtlos durch die Nacht fließenden 
Flucht befahl Blücher: „Leutnant von Seydlitz! Reiten 
Sie nochmals zurück! Es muß diesmal ſofortigſt ein— 
gehauen werden, wenn wir wieder angegriffen werden! 
Oh, mein Kleiſt,“ ſprach Blücher durch die troſtloſe 
Finſternis hinüber. „Die Kugel ſuchte Rüchels Helden— 
herz!“ 

„Sie fand es aber nicht! Es iſt daher alle Hoff— 
nung vorhanden, daß der Schreihals nochmals eine 
Schlacht verdirbt!“ 

„Kleiſt!“ ſprach Blüchers Stimme in wildeſtem 
Schmerz, „der Königliche Befehl iſt ja Wahnſinn!? 
Und doch, Kleiſt, niemals, niemals erſchien mir der 
König würdiger, als in dieſen Stunden! Er ſuchte 
den .. Tod! . .“ Ein Schluchzen ſtieß durch die Nacht: 
„Der alte Möllendorf! Der Held des großen Königs .. 
weint!“ 

„Er iſt altersſchwach!“ 

Ein Schuß krachte in den wirr und ängſtlich ſich an: 
einander drängenden und trabenden Geſchwadern. 

„General von Lehmann erſchoß ſich!“ 

„Der Alte hatte noch Ehre im Leib!“ .. Mit jäher 
Stichflamme, in Turmhöhe lohte in der pechfinſteren 
Nacht vor ihnen ein Feuer auf. Entſetzt ſtockte die 
Flucht: franzöſiſche Hörner jubelten, Lärm, Waffenge— 
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klirr, wüſtes Fluchen und Schelten erhoben ſich. „Rette 
ſich, wer kann!“ Blücher und Kleiſt galoppierten vor; 
Kavallerie ſchloß ſich an, ein paar ſtürzten, überall ſtan— 
den die verlaſſenen preußiſchen Kanonen im Weg. Von 
allen Seiten knallten Schüſſe; verzweifelt ragte im Auf— 
blitzen des franzöſiſchen Tirailleurfeuers, im Flackern 
des emporleckenden Brandes, inmitten der wegge— 
worfenen Gewehre, Patronentaſchen und Monturen, 
ein Sergeant: „Sie haben mir meinen Leutnant — 
niedergehauen! ..“ Praſſelnd ſtieg zur Rechten neue 
Feuerröte hoch. „Wir ſind umzingelt!“ — „Zum König! 
Man muß ihn ..“ Kleiſt faßte Blüchers Arm: Quer 
über die Sturzäcker, hetzend floh Friedrich Wilhelms 
Suite dem ſchützenden Walddunkel zu. „Warum ſtehen 
wir?“ — „Graf Kalckreuth parlamentiert um freien 
Durchzug!“ — „Schieß!“ ſchrie ein Fahnenjunker, 
„nur ein Hundsfott überlebt dieſe Schmach!“ Feuer— 
ſchleudernd krachten zwei Piſtolen, anklagend ſtürzten 
ſich zwei Leichen in die Arme. Schnaubend, zitternd 
drängten ſich die Pferde aneinander. Flämmchen punk: 
tierten die Höhen, immer mehr Schüſſe krachten rings— 
um in die ordnungsloſen Haufen der Heerestrümmer. 
„Der Durchzug iſt abgelehnt!“ Toben, Zetern, neues 
ſchreiendes, ſtoßendes Durcheinander, Kampf, Mann 
gegen Mann, nach allen Seiten ſpritzten die Menſchen 
und Tiere auseinander. „Ich halte mich zu More!’ — 
„Ich folge dem König!“ — „Wir nach!“ — „Mir!“ 

Der lodernde Heuſchober zerbarſt im Chaos der 
Finſternis. 
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Links und rechts fielen Menſchen und Pferde im 
Kugelſchlag. Bis zu den Knieen im Sumpfe ſteckend, 
von Kugeln umziſcht, ſah Louis Ferdinands Bruder, 
daß der letzte Reſt ſeines Grenadier-Bataillons die 
Hände hob. Aufweinend vor Wut ſchwang ſich der 
Prinz auf die Inſel eines Binſenknollens, drei, vier 
Mann ſtürzten heran: „Die geworbenen Ausländer 
tun nich mehr mit!“ — „Ergeben Sie ſich, Königliche 
Hoheit!“ riet Auguſts Adjutant; Scharnhorſts befter 
Schüler zerriß ſein Taſchentuch und umſchlang damit 
des Prinzen blutenden Arm. „Es nützt nichts, es 
muß alles von Grund aus neu gebaut werden!“ — 
„Wir ergeben uns nicht!“ Die Preußen rannten ſich 
gegenſeitig die Bajonette in den Leib; rings um ihre 
Leichen ergaben ſich die gezwungenen Söldner. Ein 
Rheinbund⸗Offizier ſprang heran: „Sie hätta überall, 
wenn Sie ſich durchg’fchlaga hätta, unſres Kaiſers 
Truppa u g'funda; in Spandau hat der Kommandant 
gar vergeſſa, 's Türle zuz’fperra! 's iſcht rein zum 
lacha! Der Krieg is aus!“ 


Wie raſend tobte zu Stettin das Volk: „Hängt den 
Verräter Lombard!“ — „Erſchlagt den Hund!“ — 
„Der ausländiſche Schuft hat immer mit den Fran— 
zoſen zuſammengeſteckt! Er will ihnen jetzt unſer Stettin 
ausliefern!“ — „Erſchlagt ihn! Er will die Königin 
in Napoleons Hände ſpielen!“ — „Hängt ihn auf! 
Erſchlagt ihn!“ Kreidebleich, ſchlotternd drückte ſich 
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Lombard in die fenfterentferntefte Ecke. „Was fol 
ich tun?“ fragte Luiſe. Ratlos zuckte der greiſe Gou— 
verneur die Achſeln. „Ich habe keinen Befehl, Maje— 
ſtät!“ ſagte er. „Ich bin ja auch ganz konſterniert!“ 
Schluchzend warf ſich Luiſens Schwägerin, die Oranien, 
in den Fauteuil. „So laß doch endlich auf ſie ſchie— 
ßen! Ich .. ich halte den Lärm nicht mehr aus!“ Wil: 
der tobte und brüllte das Volk, immer mehr Offiziere 
und Soldaten miſchten ſich drein und lärmten mit: 
„Der Lombard iſt ſchuld! Schlagt ihn tot! Reißt ihn 
in Stücke!“ Dröhnend krachten Schläge an das Tor, 
das Haus erzitterte in den Grundfeſten. „Was ſoll 
ich tun? ..“ — „Sag',“ ſchrie Friedrich Wilhelms 
Schweſter hyſteriſch auf. „Du wolleſt ihn vor der 
Volkswut ſchützen!“ — „Alſo,“ ſprach Luiſe zögernd, 
„bitte, Herr Generalleutnant; teilen Sie das dem Herrn 
Kabinettsrat von Lombard mit, er iſt im Vorzimmer! .. 
Bitte, Herr Generalleutnant! Er wird ja ſonſt .. wirk— 
lich noch .. umgebracht!“ Mit feierlicher Geſte trat 
der Kommandant zurück: „Seit Friedrich der Große 
ſein glorreiches Szepter über Preußen ſchwang, Eure 
Majeſtät,“ ſagte er, „darf kein preußiſcher Offizier, 
ſei er, wer immer er wolle, in welcher Lage immer es 
ſei, ohne ſchriftlichen Königlichen Befehl handeln!“ 
Der Generalleutnant verneigte ſich. „Wenn mir Eure 
Majeſtät den Befehl niederſchreibt und die Verant— 
wortung .. dafür beim Herrn König übernimmt .. 
dann natürlich, kann ich ſelbſtändig handeln ..“ — 
„Schreibe, ſo ſchreibe doch endlich!“ ſchrie die Oranien. 
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„Hier, hier haft du Papier! Schreibe! Mache weiter! 
Ich werde verrückt, wenn der Pöbel das Haus ſtürmt!“ 

Luiſe ſchrieb. 

„Merci!“ Stramm ſalutierte der Gouverneur. „Zu 
Befehl, Eure huldvolle Majeſtät! Wird ſofort beſorgt! 
Das Dienſtſiegel fehlt zwar, aber, immerhin, ich bin 
gedeckt! Ich vergaß .. Permiſſion, es laſten eben jetzt 
. zu viel Geſchäfte auf mir, ſeit geſtern erwartet 
Seine Majeſtät Eure Majeſtät in Küſtrin.“ 

„In Küſtrin? Meinen Wagen!“ 

„Wenn ich mir noch ein Erſuchen geſtatten darf, 
Eure Majeſtät, ich bitte, Seine Majeſtät darauf vor— 
zubereiten, daß wir hier .. ſehr .. mangelhaft .. ar: 
miert find... Ich werde, ſelbſtverſtändlich, alles tun .. 
Ser? 

„Meinen Wagen!!“ 


Vorſichtig ſpähte der General von Zaſtrow aus der 
dunkeln Treppenmündung des küſtriner Walles in die 
kalte Nacht empor. „Gehen wir!“ bettelte Köckritzens 
Stimme aus der Treppenröhre; Zaſtrow nahm den 
Hut ab, wagrecht ſtellte ſich Zaſtrows Zopf im Wind, 
der pfeifend durch die raſchelnden Grasreſte der be— 
reiften Wallfläche fuhr, Zaſtrow ſtreckte ſich, er lugte 
noch ſchärfer aus. „Sie .. küſſen ſich!“ — „O Gott, 
o Gott!“ klagte Köckritz. „Da ſteht es ſchlecht! Nicht 
wahr? ..“ Zaſtrow duckte ſich, er ſtieß Köckritz über 
die Stufen hinunter: „Weg! Sie kommen!“ Eilig 
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tappten fie ſich durch die naſſe Finſternis der fenſter— 
loſen Steintreppe, ſie rannten, jeden Laut vermeidend, 
zur dunkeln Ecke der vorſpringenden Baſtion. Reg— 
los ſtanden ſie dort, an die ſchräg anſteigende Wall— 
mauer angepreßt, der Lärm der Flüchtlingsſcharen aus 
der Stadt überhallte ſie. Zaſtrow arretierte Köckritzens 
unruhig herumtaſtende Hand: „Still! Sie ſind über uns!“ 

„Lieber Freund,“ ſprach Luiſens Stimme voll trau— 
ernder Sanftheit durch die nebelige Nacht, „ich folgte 
keinem Rate Hardenbergs! Glaub' mir doch! Wie 
ſoll ich dir's denn beweiſen?“ Vielſagend, gierig lau— 
ſchend leuchtete das Weiße in Zaſtrows Augäpfeln auf. 
„Lombard ſoll deine Depeſchen an den Zaren zurück— 
gehalten haben; er ſoll ſchuld fein, daß du jetzt ſo .. 
ſchutzlos biſt! Und dann, verſteh' mich, bitte, doch! 
Die Nachricht von dieſer ſchmachvollen .. von der 
Übergabe Berlins,“ korrigierte ſich Luiſe, „das, das 
hat mich ganz .. wirr gemacht .. mit allem andern .. 
Ich will mich ja gern bei Herrn von Lombard ent— 
ſchuldigen, wenn du's willſt; gewiß, nur, ſieh Fritz, 
wenn ich auch vielleicht Unſinn gemacht hab', ich hab' 
doch keinen anderen Wunſch gehabt, als zu deinem 
Wohl . beizutragen! .. Fritz! .. Ich bin ja fo glück— 
lich, wenn ich unrecht hatte!“ 

Der Schall der Schritte Friedrich Wilhelms entfernte 
ſich; gehorſam, traurig klangen Luiſens Tritte hinterdrein. 

„Er fühlt,“ ziſchelte Zaſtrow voll Freude, „daß der 
Hardenbergſche Spitzbube die Situation wieder an ſich 
reißen will““ — „Um Gottes willen! Daß uns nur der 
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Hardenberg nicht ſieht!?“ Zaſtrow ſchlug Köckritz auf 
den zuſammenſchreckenden Rücken. „Ich reiſe! Und 
wenn er mir einen Kurier nachſchicken will, ſo halten 
Sie ihn zurück! Comprenez, cher camarade?“ — 
„Ja, ja.“ — „Da Napoleon erklärt, nur einen Frieden 
zu ſchließen, den er diktiert, haben wir gewonnenes 
Spiel!“ — „Soo? Bitte, lieber Zaſtrow, daß wir nur 
recht bald wieder nach Berlin dürfen!“ Sie rannten 
über den freien Platz; Köckritz ſtrauchelte, er tat ein— 
ſchnappend einen leiſen Schmerzensſchrei. Friedrich 
Wilhelm drehte den Kopf; er ſah nichts: die Schatten 
der Feſtungswerke deckten alles unter dem Wall mit 
Finſternis zu; aufgeregt blies der eiſige Wind der 
Oderniederung über und zwiſchen den Baſtionen. „Gib 
niemandem Schuld,“ fuhr Friedrich Wilhelm fort, 
„wenn jemand mehr fehlte, als die andern, ſo fällt 
die Schuld auf mich! Es war Unſinn, loszugehen!“ 
Trennend trieb der näſſende Froſtnebel über den Wall. 
Der rollende Nebel zerriß; Lichtpünktchen bangten aus 
der Niederung empor. „Iſt alles gekommen, wie ich 
es erwartete! „Wie ein Totenkopf unter einem fride— 
rizianiſchen Generalshut ſah Friedrich Wilhelms ener— 
gieloſes Geſicht, mit den großen dunkeln Flecken an 
Stelle der Augen aus; hilfeſchreiend floh Luiſens Blick 
in die troſtleere Nacht. Trüb glänzten die Tümpel der 
Sumpflandſchaft im Lichte eines Wachtbootes, das träge 
flußab trieb, als ſei es ohne Lenkung. „Ja,“ ſtieß 
Friedrich Wilhelm vor. „War feig! Aber nicht des— 
wegen, wie du dachteſt! war feig, weil ich das nicht 


221 


tat, was ich für das Richtige hielt! Deswegen! Habe 
alles gewußt! Werde aber in Hinkunft tun, was ich will! 
Bin gottgeſalbt! Gibt mir Gott meine Entſchließungen 
ein! Weiß den Weg!“ Friedrich Wilhelm wandte ſich auf 
dem Abſatz um, er ging mit harten Schritten quer über 
den Wall, der Treppe zu. Wie ein Geſpenſt ragte die 
Schildwache neben dem ſchwarz-weißen Standartenholz, 
taumelnd, mit verwirrtem, verhangenem Blick ſah Luiſe 
im fließenden Nebel zwei Offiziere kommen. „Fritz!“ 

„Schweig!“ 

Ehrerbietig zog der Kommandant von Küſtrin den 
Hut: „Botſchaft vom Herrn Fürſten von Hohenlohe, 
Durchlaucht, Eurer Majeſtät alleruntertänigſt ver— 
meldet!“ Der zweite Offizier ſprach: „Von allen Sei— 
fen umſtellt, Eure Majeſtät .. mußte Durchlaucht, Fürſt 
Hohenlohe mit ſeinen Truppen bei Prenzlau — kapitu— 
lieren!“ — „Na!“ Großſprecheriſch ſchnalzte der Kom— 
mandant mit den Fingern. „Ich werde die Herren 
Franzoſen dafür hier formidabel empfangen! ..“ 

„Für meine Feſtungen gilt,“ warnte Friedrich Wil— 
helm, den Zeigefinger erhoben, „was für die Korps im 
freien Felde galt: primär .. keine .. Waffenhandlung 
mehr! Wir ſchlagen nur, wenn wir angegriffen wer— 
den! Verſtanden?“ 

„Zu Befehl, Majeſtät!“ 

Friedrich Wilhelm ſtieg an der Spitze des kleinen 
Zuges die Treppe nieder. „Iſt General Zaſtrow ſchon 
nach Berlin gereiſt?“ 

„Soeben, Eure Majeſtät!“ 
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Ein Rückzugsgefecht prajjelte im bleichen Mondſchein. 
Befriedigt unterſchied Mord das wohlgezielte vor, berech— 
nende Einzelfeuer der Seinen. Sie ſchoſſen unentwegt, 
ſtehend, liegend, hinter Stein, Buſch und Baum gedeckt, 
exakt, unerſchütterlich, wie auf dem Exerzierplatz. Wie 
ein angeſchoſſener Eber ſtellte Horck den Kopf vor, fein 
ungepudertes Haar flatterte, haſtig zwängte er die Zügel 
in die gelähmten Finger der Linken, deren Arm ihm 
an die Bruſt geknotet war. Die Rechte zog den Degen; 
übermächtig drängend, neu griff der Feind an. Porck 
galoppierte den Hügel nieder, in die Feuerlinie ſeiner 
Tirailleure. York zügelte. Gelaſſen trabte er die dünne 
Kette ſeiner emſig arbeitenden „Grünen“ entlang; hell 
jubelten ſie ihm durch den Mond- und Pulvernebel zu. 
„Munter, munter, meine Herren!“ ſprach Mord, „zeigt, 
daß noch nicht jeder Preuße ein Hundsfott iſt!“ 


„Keine patriotiſche Stimme wird ſich gegen unſeres 
allergnädigſten Herrn und Königs wahrhaft väterliche 
Weisheit und Fürſorge erheben,“ ſprach Haugwitz, 
„den Frieden unter den Bedingungen abzuſchließen, die 
Kaiſer Napoleon verlangt. Die Sache eilt, meine Herren, 
denn ſobald auch Magdeburg gefallen iſt, wird Seine 
Majeſtät ſtrengere Bedingungen erhalten, als jetzt!“ 
Starr ſah Haugwitz zur kalkgetünchten Wand, um jedem 
Zuſammenſtoß mit feinen Feinden, um jeder vorſchnellen 
Zuſtimmung ſeiner Freunde auszuweichen. „Die Kai— 
ſerliche Regierung in Wien rührt ſich nicht,“ fuhr 
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Haugwitz mit ſpöttiſchem Untertone fort, „Sachſen 
marſchiert jetzt gegen uns, Weimar iſt bereits dem 
Rheinbund beigetreten; von Rußland war nie etwas 
zu hoffen! Und da die Armee und das Volk ihre 
Pflicht nicht erfüllten ..“ 

„Dagegen proteſtiere ich!“ rief Kleiſt. 

„Das Volk benahm ſich völlig gemäß ſeiner Er— 
ziehung durch Sie!“ ſprach Stein. 

„Ruhe!“ befahl Friedrich Wilhelm an der Schmal— 
ſeite des Tiſches. „Jetzt hat Graf Haugwitz das Wort!“ 

„Ich danke Eurer Majeſtät! .. Da die Armee und 
das Volk verſagten, ſo bleibt der raſcheſte Friedens— 
ſchluß, unter den gegebenen Bedingungen, die einzige 
Löſung der nicht durch mich geſchaffenen traurigen Si— 
tuation! Eure Majeſtät, meine Herren! Zwei Drittel 
unſerer Armee ſind bereits gefangen, die Reſte irren als 
zerfplitferte Trümmer im Land! Wir find wehrlos! Ich 
ſchlage daher, meine Herren,“ ſprach Haugwitz mit 
Nachdruck, „die ſofortige bedingungsloſe Ratifizierung 
des Traktates vor, den Herr von Zaſtrow und Herr 
von Luccheſini mit größter Aufopferung, wir find ihnen 
dafür zu höchſtem Danke verpflichtet, mit Kaiſer Na— 
poleon vereinbarten! Ich bitte, Eure Majeſtät, um 
die Abſtimmung, beziehungsweiſe um Dero landes— 
väterliche Entſcheidung in dieſem Sinne!“ 

Friedrich Wilhelm rührte ſich nicht; Stein, am unter— 
ſten Ende des Tiſches, hatte die Arme über der Bruſt 
verkrampft; des Miniſters Naſe war geſenkt, wie ein 
haubereiter Rieſenſchnabel; Steins Miene war ſtarr, 
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undurchſichtig, er ſah aus wie eine frierende Eule, die 
auf Beute lauert. Kalckreuth und Köckritz nickten, 
Lombard nickte, noch ein Kopf, noch einer, Schulenburg 
erhob ſich, mühſam, auf ſeinen Drillſtock geſtützt: 
„Eure Majeſtät,“ ſprach Schulenburg mit zittriger 
Stimme, „Königliche Hoheiten, Exzellenzen, meine 
Herren Kameraden! Wir haben Entſetzliches erlebt! 
Wir mußten erleben, daß ein Standbild, ſcheinbar für 
die Ewigkeit gebaut, zuſammenſtürzte. Es iſt klar: 
des Großen Königs Werk iſt nicht zu erhalten geweſen; 
ſein Schöpfer ſah nur ſich und den Augenblick! Sein 
Werk war auf Gewalt, ſtatt auf, verzeihen Eure Maje— 
ſtät, auf Menſchlichkeit gegründet! Darunter leiden 
wir! Doch wir haben den Mut dazu, aus Liebe zu 
Euerer Majeſtät und zum Ruhme unſeres unvergeß— 
lichen Helden, dem niemand abſprechen kann, daß er 
das Beſte wollte! Es gibt nur den Weg, den Ihnen 
Graf Haugwitz zeigt. Wir müſſen ſofort alles ver— 
langte Land an Frankreich abtreten und dann neue 
Kraft ſuchen, zum Aufbau, im Anſchluß an Kaiſer 
Napoleons Weltmacht. Über der Nation ſtehet die 
Menſchlichkeit; wir geben der Erde den Frieden wie— 
der! Den verlorenen Krieg weiter zu führen ..“ 

„Womit denn?“ warf Kalckreuth, den Kopf auf die 
Hand geſtützt, ſpöttiſch ein. „Womit?“ 

„Das iſt es ja auch,“ ſprach Schulenburg, ängſtlich 
ſchielte er zu Stein, der ſcharf den Kopf gewendet 
hatte und nun mit hohem Blick durchs Fenſter ſah, 
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geſchah. „Das ijt es ja auch! Die Kriegsfortſetzung 
würde in kürzeſter Zeit zum völligſten Ruine Seiner 
Majeſtät führen! Zudem!“ Bittend faltete Schulen— 
burg die Hände. „Kaiſer Napoleon ſtraft die Durch— 
kreuzung ſeines Willens furchtbar! Vergeſſen Sie das 
nicht! Ich erinnere Sie bloß an den Herrn Prinzen 
von Oranien, der, nach tapferſter Gegenwehr, in Ge— 
fangenſchaft geriet, an meinen Schwiegerſohn, der als 
Gefangener faſt füſiliert wurde! Den Herrn Prinzen 
von Oranien aus ſeiner penibeln Lage zu befreien, muß 
doch auch für uns ein Mitgrund des ſofortigen Frie— 
densſchluſſes ſein? ..“ — „Unſeres allergnädigſten 
Herrn Exiſtenz iſt uns allein das ganze Land wert!“ 
rief Köckritz, mit Tränen in der Stimme, er ver— 
ſtummte: Stein ſah ihn an. „Der Herr Prinz von 
Dranien,“ ſagte Stein, „hat die Verteidigung Erfurts 
aus Feigheit unterlaſſen und die Feſtung ſchimpflich 
übergeben!“ Starr ſaß der Kriegsrat; ſie ſahen den 
König an; Friedrich Wilhelm fühlte die Aufforderung: 
„Will ſolches nicht nochmals hören!“ gebot er. „Alles 
hat ſich miſerabel geſchlagen.“ — „Ich bitte nicht zu 
pauſchalieren!“ brauſte Prinz Heinrich auf. „Eure 
Majeſtät hat ſelbſt nach der Schlacht den Befehl ge— 
geben, ſich nur mehr beim Angriff zu wehren!“ — 
„Sie ließen, trotz des „Angriffes“, kopflos die Muni— 
tion in Stettin liegen und flohen!“ konſtatierte Stein. 
Ehe des Königs Bruder heftig erwidern konnte, lachte 
Friedrich Wilhelm ſchadenfroh auf: „Stimmt, ſtimmt!“ 
— „Es ift unerhört!l? ..“ — „Beruhigen Sie ſich, 
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Königliche Hoheit!“ rief Lombard. „Wir ſtehen zu 
Ihnen!“ Friedrich Wilhelm nahm die Taſchenuhr auf, 
die vor ihm auf dem Tiſche lag; mit gebeugtem Kopfe 
beſah Friedrich Wilhelm das Zifferblatt von allen Seiten. 
„Eure Majeſtät, Königliche Hoheiten, Exzellenzen, meine 
Herren,“ begann Schulenburg neuerlich. „Herr von Köck— 
ritz hat das richtige Wort geſprochen: es gibt kein Opfer, 
das uns, dem preußiſchen Adel, für unſeren König ge— 
bracht, zu ſchwer wäre!“ Aufreizend lächelte Stein. 
„Ich ſtelle daher den Antrag,“ ſprach Schulenburg, er 
zitterte vor Aufregung, „ſo ſchwer uns der Verluſt 
trifft .. zur Dokumentierung .. quafi unferer ergebenen 
Geſinnung vor Seiner Majeſtät, Herrn von Zaſtrows 
Botſchaft als Friedensbedingung anzuerkennen!“ — 
„Ich bitte ums Wort!“ rief Prinz Wilhelm. „Ich 
auch!“ ſagte Stein. „Frieden ſchließen!“ ſprach Graf 
Kalckreuth, er erhob ſich, ſtrich mit der Hand durch 
die Luft und ſetzte ſich wieder. „Frieden ſchließen! 
Schluß machen! Alles andere iſt Irrſinn!“ — „Wir 
haben doch noch Truppen in Polen!“ ſagte des Königs 
Bruder erregt. „Die ſind unverläßlich; in Polen iſt 
zudem Revolution!“ — „Warum ſind dann die oſt— 
preußiſchen Diviſionen nicht mobiliſiert? Dazu ſind 
doch auch die ruſſiſchen Armeen, Herr von Haugwitz 
ſcheint davon nichts zu wiſſen! im Gegenſatze zu des Herrn 
Grafen ſchwarzer Schilderung, im ſchnellmöglichſten 
Herannahen?! Wie iſt überhaupt unſer Verhältnis zu 
Rußland?“ — „Unſer Verhältnis zu Rußland?“ ſprach 
Haugwitz überlegen, er zwinkerte Lombard warnend zu, 
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er ſolle jetzt nicht ſprechen, „iſt von Seiner Majeſtät der: 
art klug reguliert worden, daß wir völlig freie Hand 
haben! Was,“ fuhr Haugwitz gedehnt fort, „unver— 
antwortliche Perſonen .. der Königlichen Familie,“ 
Friedrich Wilhelm erblaßte, „und entlaſſene .. Miniſter, 
wie etwa Herr von Hardenberg — privat und per— 
ſönlich in Petersburg erzielten und .. verſprachen,“ 
Friedrich Wilhelms Kopf ſenkte ſich und wurde dunkel— 
rot, „bekümmert die Regierung nicht!“ — „England 
und Schweden ſtehen doch auch im Kriege mit Na— 
poleon? Das kann und muß diplomatiſch zu einem 
Bündnis verdichtet werden! Ich beantrage,“ ſprach 
des Königs Bruder, „den Krieg, an der Seite Ruß— 
lands und aller anderen in ihrer Freiheit bedrohten 
Großſtaaten mit aller Energie gegen Napoleon fort: 
zuſetzen! Napoleon bedroht ja die Freiheit der Welt!“ 
Aufbegehrend, Widerſtand befehlend, ſah die Staatsrat— 
Mehrheit Haugwitz an; mit jähem, ungeduldigem 
Ruck richtete ſich Stein auf, mit kurzen, feſten Bewe— 
gungen knöpfte er ſich den Rock zu, die Hände auf 
die Tiſchplatte ſtützend, erhob ſich Stein, ſcheu ſich jetzt 
zum entſcheidenden Widerſtande ermahnend, ſahen ſich 
ſeine Gegner an: „Eine politiſche Neuorientierung, wie 
ſie hier geſucht wird,“ ſprach Stein, „die bloß einer 
zeitlichen Verlegenheit der Staatslenker dient, iſt ein 
Verbrechen! .. ft die Gegenwart verrammelt, fo muß 
der verantwortungsvolle Staatsmann ſolche Verände— 
rungen ins Auge faſſen, die ſpäterhin für die Men— 
ſchen, die den Staat bewohnen, dem er dient, zum 
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Segen ausſchlagen! Von dieſem Geſichtspunkte aus 
iſt Friedrichs des Großen Wirken, das nicht für uns 
geſchah, ſondern für die weitere Zukunft Deutſchlands, 
zu betrachten! Jede andere Betrachtung iſt kindiſche 
Kurzſichtigkeit und egoiſtiſche Zeitanmaßung! Nicht 
er .. Ihre gedankenloſe Nachahmung hat uns bier: 
her gebracht! .. Es handelt ſich jetzt nicht darum, ein 
verlorenes, weil ſchlecht angelegtes politiſches Geſchäft 
möglichſt ſchnell und mühelos zu Ende zu bringen und 
die Schuld auf einen Toten zu ſchieben, der Sie .. zu 
Paaren getrieben hätte! ..“ Stein ſtockte. „Wir 
haben,“ ſprach Stein heiſer, „über das Schickſal von 
Millionen lebender und zukünftiger Menſchen, über 
den Fortbeſtand des Reſultates von Millionen ſelbſtlos 
vollbrachter Lebensarbeiten und Energien, über den 
Fortbeſtand und die weitere Entwickelung eines Reiches 
zu beſtimmen, nicht über das Gelingen oder Fehl— 
ſchlagen eines perſönlichen Wollens oder zeitabhängigen 
Denkens! Vaterlandsgefühl, Herr Graf von der Schu— 
lenburg, iſt die Bekundung edelſten Menſchſeins; nur 
durch Nationalität, erſt durch die volle Erfüllung der 
Pflichten in den eigenen Grenzen erwirbt ein Volk die 
Fähigkeit und Kraft, im großen Rate aller Völker, 
für die Menſchlichkeit und ihre Rechte, eintreten zu 
können!“ Voll und drohend ſah Stein den Staatsrat 
an: „Sagen Sie mir: welche Vorteile erwachſen dem 
preußiſchen Staat und dem deutſchen Volk für ſeine 
Zukunft und die Zukunft der Menſchheit durch dieſen, 
ſogenannten, Ihren Friedensſchluß?“ — „Das Volk 


hat niſcht zu reden!“ rief Schulenburg. „Wollte man 
die Plebejer befragen, jo käme man nie zu einem Ent: 
ſchluß!“ Steins Kopf ſenkte ſich, die aufgeſtemmten 
Hände wurden weiß von der Wucht des von ihnen 
ausgeübten Druckes. Stein hob den Kopf, ſein Blick 
durchſtach Schulenburg: „Sie haben das Recht ver— 
wirkt, Herr Graf, hier mitzuberaten,“ ſprach Stein, 
„Sie ließen im Berliner Zeughaus die Gewehre und 
Geſchütze zurück, um ſich perſönlich in Sicherheit zu 
bringen! Die erſte Forderung des geläuterten Men— 
ſchentums, von dem Sie jetzt aus Feigheit faſeln .. iſt 
Pflichterfüllung!“ — „Majeſtät!“ ſagte Schulenburg, er 
rappelte ſich erregt hoch. „Das, das iſt zu viel! Ich 
tat, was ich konnte! Ich habe nichts verabſäumt! Gar 
nichts, Eure Majeſtät! Ich ermahnte, ehe ich von Ber- 
lin abreiſte, durch Affichen, an jeder Straßenecke, das 
Publikum an ſeine Bürgerpflicht, Ruhe zu halten; ich 
ermahnte die dort verbleibenden Miniſter, Napoleon 
zu huldigen,“ grell lachte Stein auf, „ja, damit kein 
Blutvergießen entſtünde? Ich, ich .. betraute meinen 
Schwieger ſohn .. mit meiner Stellvertretung!“ .. — 
„Dazu hatten Sie kein Recht!“ ſprach Stein. „Ich 
bin ein alter, kränklicher Mann ..“ — „Dann hätten 
Sie Ihr Amt, das keine Pfründe iſt, ſchon lange 
jüngerer Tüchtigkeit abgeben ſollen!“ — „Majeſtät!“ 
ſtotterte Schulenburg, „ich bitte ehrerbietigſt, mich zu— 
rückziehen zu dürfen; mir iſt .. nach dieſen ungerechten 
Inſulten .. unpaß!“ 

Verſtockt blickte Friedrich Wilhelm vor ſich nieder. 
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Kalckreuth und Lombard nahmen Schulenburg in die 
Mitte. „Denken Sie doch an die Abſtimmung!“ 
ziſchelte Kalckreuth. „Gebrauchen Sie meinen Flacon,“ 
befahl Lombard, „voila!“ Mit intrigantem Haß fuhr 
des kleinen Kabinettsrates Kopf zu Stein herum. „Darf 
man wiſſen, verehrte Exzellenz,“ fragte Lombard, „was 
mit den Ihnen anvertrauten Kaſſen zu Berlin ge— 
ſchah?“ Triumphierend hoben die um Haugwitz die 
Köpfe. 

„Die Kaſſen wurden nach Stettin geſchafft.“ — „Und 
wo ſind ſie jetzt, Exzellenz? Stettin iſt bekanntlich auch 
ſchon in Kaiſer Napoleons Hand!? ..“ Angſtlich blickte 
Friedrich Wilhelm Stein an. „Jetzt ſchwimmen die 
Kaſſen auf dem Meere,“ ſprach Stein, „wenn ſie 
nicht ſchon in Königsberg eingetroffen fine!” Unge— 
duldig ſchüttelte ſich Stein, als ſei ihm ekelhaftes 
Raupenzeug auf den Kopf geraten. „Ich muß, in 
meiner Eigenſchaft als Chef des Finanzreſſorts,“ ſprach 
Stein, düſter, vorwurfsvoll flammend ſah er jetzt den 
König an, „ich muß, ganz abgeſehen von den Land— 
abtretungen, die Aufbringung der Kontribution, der 
ungeheuren Kriegsentſchädigungen, die Napoleon dau— 
ernd fordert, als uneinbringlich ablehnen! Jede De— 
batte, über die unerhörten Beleidigungen Napoleons, 
die Ihre hier ſitzenden Untertanen Ihnen als ‚Friedens— 
vorfchläge‘ zu bezeichnen die Stirnen haben, iſt für 
mich .. Lächerlichkeit, Ehrloſigkeit und Zeitverluft! ..“ 

„Schließen Sie Frieden, Majeſtät!“ unterbrach Kalck— 


reuth in befehlendem Tone, „hören Sie nicht auf über— 
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fpannte Worte, vollbringen Sie Taten! Ich ſtehe 
Ihnen ſonſt für nichts! ..“ 

„Machen Sie Ihre Sache,“ ſprach Stein zu Fried— 
rich Wilhelm, „die nicht nur Ihre Sache iſt, die die 
Sache der Nation iſt, offenſichtlich zur Sache der Na— 
tion! Rufen Sie Ihr Volk auf! Geben Sie jeder Tüch— 
tigkeit den Weg frei, damit des Landes Begabungen nicht 
enden müſſen, — wie dieſer .. Louis Ferdinand!“ — 
„Es iſt unerhört!“ — „Wenn Sie, Majeſtät,“ ſprach 
Stein, „Ihre Pflichten nicht nur der toten Tradition 
gegenüber und dem Worte nach, wenn Sie ſie vor dem 
lebendigen Gotte, im Geiſte, den Menſchen gegenüber, 
erfüllen, dann wird ſich das deutſche Volk aufreißen, 
dann wird die rettende Flamme der Vaterlandsliebe, 
die dem echten Deutſchen nur aus freiem Stolze auf— 
flammt, hochſchießen und Sie und Preußen und Deutſch— 
land und die Menſchheit . erretten! Nur dann!“ Stein 
maß den Staatsrat. „Frieden?“ fragte Stein, den Kopf 
zum Angriff vorgeſtellt, „Unterwerfung wollen Sie? 
Ja, warum denn? .. Preußen iſt ja nicht beſiegt!? 
Das Volk trat ja noch gar nicht auf den Plan!? 
Eine anmaßliche Hofregierung, ein veraltetes, über— 
lebtes, ſelbſtſüchtiges, dünkelhaftes Syſtem iſt beſiegt, 
Sie find beſiegt! .. Schließen Sie Frieden!“ rief Stein. 
„Ja! Er iſt not! .. Schließen Sie Frieden mit den 
Seelen Ihres Volkes! .. Majeſtät!“ mahnte Stein. 
„Der Menſch wird von Gott zum Menſchſein gezwungen! 
Wenn Sie ſich ‚Gottes Stellvertreter“ nennen, dann 
zwingen Sie Ihr Volk zum Menſchſein! Geben Sie 
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dem Volke die Richtung nach oben, das iſt Ihre 
Pflicht! Dieſer, Friedrichs ‚Abſolutismus“ muß ewig 
ſein! Wenn Ihnen die Energie dazu mangelt, geben 
Sie uns das Recht, ſo zu handeln! Sie haben Scharn— 
horſt, Hardenberg, Kleiſt, Hunderte, Tauſende von Be— 
gabungen haben Sie, die Sie gar nicht kennen, geben Sie 
ihnen doch endlich die Hände frei! Geben Sie dem Volke 
eine Vertretung aus ſeiner Mitte, nicht aus einer ſteril 
gewordenen Clique, die keinerlei Zuſammenhang mit 
dem Volke mehr hat, das ganze Volk hat ein Recht, 
ſein Glück oder Unglück zu beſtimmen! Rufen Sie Ihr 
Volk, ihr ganzes Volk, das deutſche Volk, zum Ent— 
ſcheidungskampf um ſeine Exiſtenz auf! Geben Sie 
mitten im Kampfe dem Volke Bildung! Verteilen Sie, 
im Grade dieſer allgemeinen Bildung, das Eigentum 
und die Rechte, als Preis unſeres Kampfes gerecht! ..“ 
Stein hob den Kopf. „Ich beantrage die Fortſetzung 
des Krieges,“ ſprach Stein, „bis Preußen ſo regiert 
wird, daß es keine geknechtete Maſchine mehr darſtellt, 
die jedem zu Willen läuft, der den Hebel dreht, wie 
jetzt.. Napoleon! Bis Preußen eine Seele hat! Ich 
beantrage die ſofortige Einberufung einer Nationalver— 
ſammlung, aus allen Teilen des Volkes! Ich bean— 
trage durch dieſe Nationalverſammlung die ſchärfſte, 
ſofortige Ablehnung des erwürgenden Friedensſchluſſes, 
die rückſichtsloſeſte Fortführung des Krieges, mit allen 
Mitteln, den offenen, rückhaltloſen Anſchluß an Ruß— 
land! Ich beantrage die Mobiliſierung des Volkes! .. 
Majeſtät!“ gebot Stein, ſein Kinn ſtieß vor. „Fürchten 
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Sie nicht den völligen Zuſammenbruch! Aus ihm wächſt 
der innere Sieg der Seelen! Die Entſcheidung muß 
jetzt fallen! Ich bin für den Krieg!“ 

Stein ſetzte ſich. 

„Schimären!“ 

„Unverdautes, aus England importiert!“ ſagte Lom— 
bard. „Hochverrat!“ ſchrie Kalckreuth. „Es iſt Hoch— 
verrat, ein Land, Millionen von Menſchen, die Fran— 
zoſen ſind nämlich auch Menſchen, verehrter Herr 


Baron! bluten zu laſſen, um dadurch .. innere .. 
parfeiifche Reformen des .. Wahnſinns .. für Leute 
zu erreichen, die ſie nicht verdienen!“ — „Utopie!“ 


ſagte Prinz Heinrich. „Utopia! Volkstribunenge— 
quatſche““ — „Jakobinismus!“ — „Sie beſchimpfen 
uns!“ brüllte Kalckreuth. Mit vorquellenden Augen, 
in höchſter Angſt, ſah er, daß Friedrich Wilhelm noch 
immer ſchwieg. „Wir, der preußiſche Adel, wir, wir 
haben Preußen hochgebracht! Herr Baron Stein? Wo 
war denn damals .. Ihr ſogenanntes ‚Volk'“?“ 

„Es führte die Bajonette wie wir die Degen!“ 

„Sie verdienen nicht, adelig zu ſein! Man ſollte 
Sie! .. Sie verdienen den Strang!“ 

„Majeſtät!“ gebot Stein. „Nehmen Sie die Ab— 
ſtimmung vor!“ 

Friedrich Wilhelm, der mit hängenden Schultern im 
Armſeſſel gekauert hatte, zuckte auffahrend zuſammen. 
Erwachend zeigte ſein Blick den Ausdruck ungläubiger 
Hoffnung. 

„Haugwitz?“ ſagte Friedrich Wilhelm langſam, traum— 
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befangen. „Herr Graf von Haugwitz, was iſt Ihre 
Meinung .. zu den .. ſehr ernſten .. Vorſchlägen 
des Herrn Baron?“ Friedrich Wilhelm erſchrak. „Zu 
den Vorſchlägen,“ verbeſſerte er ſich unter Kalckreuths 
drohendem Blick, „der Herren .. von Luccheſini und 
von Zaſtrow? ..“ 

„Ich rate, ſelbſtverſtändlich und abſolut, zum Frie— 
den, Majeſtät; alles andre iſt Hirngeſpinſt!“ 

„Herr Graf von Kalckreuth?“ 

„Natürlich für den ſofortigen Frieden!“ 

„Wilhelm?“ 

„Für den Krieg.“ 

„Herr von Kleiſt?“ 

„Für den Krieg, und für Herrn vom Steins Re— 
formen!“ In Friedrich Wilhelms Augen geſchah ein 
Ruck, ein zaghaftes Licht glomm in ihnen an. 

„Heinrich?“ 

„Für den Frieden!“ 

„Graf Schulenburg?“ 

„Für den Frieden, Eurer Majeſtät ergebenſt zu 
dienen.“ 

„Herr von Lombard?“ fragte Friedrich Wilhelm matt. 

„Für den Frieden, Eure huldvolle Majeſtät.“ 

„Herr von Beyme?“ 

„Unbedingt für den Frieden!“ Das Licht in Fried— 
richs Wilhelms Augen verloſch. „General von Köck— 
ritz?“ fragte er. 

„Wie Eure Majeſtät wünſcht! Ganz, wie es Eure 
Majeſtät für richtig hält!“ 
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Stein erhob ſich; er ging zur Türe. 

„Für den Frieden?“ rief Köckritz, ängſtlich ſah er 
um ſich. „Nicht? Für den Frieden doch? ..“ Finſter, 
unentſchloſſen kaute Friedrich Wilhelm die Unterlippe. 
In zitternder Erregung, weit vorgeneigt, mit der Fauſt 
brutal drohend auf die Tiſchplatte hämmernd, trat 
Kalckreuth an den König heran: „Majeſtät,“ raunte 
er, „wenn Sie uns jetzt dem Pöbel ausliefern, und ſich 
gegen unſern Willen entſcheiden, ſo wird Sie der Pöbel 
dereinſt fragen, woher denn eigentlich Sie Ihr König— 
liches Vorrecht ableiten!“ 

„Ich bin ja noch nicht .. entſchloſſen! .. Ich werde 
mich ja auch noch mit Herrn von Beyme .. und an: 
deren Herren .. beraten ..“ Friedrich Wilhelm erhob 
ſich. „Ich ſchließe den Kriegsrat! Ich danke den 
Herren .. für Ihre Ausführungen.“ 


Mit Kolbenſtößen trieb franzöſiſche Löffelgarde ge— 
fangene Gendarmenoffiziere durchs brandenburger Tor. 
Gebrochen ſchlichen die zerfetzten und beſchmutzten 
Offiziere, von höhnenden Schmähungen überhäuft. 
Berlins neueſter Spottvers erklang: 


„Wir ſind Offiziere zur Friedenszeit, 
Wo Franken ſich zeigen, da ſind wir ſchon weit, 
Wir halten nicht Stich an keinem Ort..“ 


Kräftig ſcholl aus der Richtung des Königlichen Pa— 
lais der höhniſche, gallbittere Schlußreim: 
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„Und ſetzet ihr nicht die Sporen ein, 
Nie wird euch das Leben gewonnen ſein ..“ 


Troſt⸗ und kraftlos auf der gefrorenen Erde liegend, 
ſangen Blüchers zerdroſchene Soldatenreſte in die 
Fenſter des Pfarrhauſes zu Ratkau: 


„Fürs Vaterland zu ſterben, 
Wünſcht mancher ſich, 

Zehntauſend Taler erben, 

Das wünſch ich mich. 

Das Vaterland iſt undankbar, 

Und dafür fterben — o du Narr ..“ 


„Ich empfange die Hunde des Nebukadnezar nicht 
in dieſer Schmach!“ ſchrie Blücher, er ſtreckte die Hand: 
„Zielen!“ befahl er. „Laß Er mir die ehrloſen Schufte 
da draußen ſofortigſt antreten! ..“ — „Exzellenz?!!“ 
Blücher ſaß ſteif. „Ich hab' nicht einmal mehr ..“ 
der Kopf ſank Blücher auf die Bruſt, „nicht einmal 
mehr .. das Pulver .. zum Niederſchießen .. für dieſe 
.. Feiglinge? ..“ — „Vater! Vergiß nicht: deine ver: 
laſſene Mannſchaft hat ſich einzig geſchlagen! Sie ift 
vom Hunger finulos geworfen, von der Übermacht 
urnſtellt; ſie iſt verzweifelt! fie weiß ja nicht mehr, was 
ſie tut!“ — „In jeder Kompanie ſind Irrſinnige, Ex— 
zellenz; wir haben uns doch Tag und Nacht, durch 
halb Europa gekämpft!? Bedenken, Exzellenz, alle 
Pferde ſind gefallen — kein Schuß Munition iſt mehr 
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da! Kein Brot! .. Die Mannſchaft kann ja nicht 
weiter; ſie iſt einfach irr, ſie hat Unmögliches geleiſtet, 
fie ſieht ſich verlaſſen ..“ — „Zieten!“ klagte 
Blücher auf. „Zieten! Unter deinem großen Vater 
begann ich .. unterm großen .. König! .. Und 
jetzt? .. Der Hund ließ mir nicht nach Oſten!“ brüllte 
Blücher, wie raſend ruderte er mit den Armen durch 
die Luft. „Preußen fällt, ich . .“ Blüchers verfinſterte, 
tobſüchtig ſtierende Augen leuchteten auf; ſie wurden 
hell, Blücher ſchnellte vom Seſſel in die Höhe; fun— 
kelnd maß Blücher die Türe. „Rin mit dem Pack!“ 
Hinterhältig ſtrich Blüchers Blick die Kapitulations— 
urkunde auf dem Tiſch „Sie ſollen mir den Buckel 
runterrutſchen! Laßt ſie kommen! Schnell!“ 

„Vater!“ mahnte der junge Blücher. „Es ſind 
Napoleons Schwäger! ..“ 

„Wenn ihn der König mit dem Stein bei ſich hat? ..“ 
Zwei franzöſiſche Marſchälle traten am öffnenden Zieten 
vorbei; fie nahmen hochachtungsvoll die Hüte ab. 

„Unſer erhabener Monarch ..“ 

„Schreiben!“ befahl Blücher, herriſch ſtieß ſein 
Zeigefinger auf die Urkunde der Übergabe. „Vor⸗ 
wärts!“ 

„Ihre Kapitulation, Herr Kamerad, geſchieht in 
vollſten Ehren! Sie ſind Ihres Königs tapferſter Offi— 
zier! ..“ — „Im Wiſch muß drin ſtehen,“ würgte 
Blücher bei rollenden Augen drohend vor, „daß ick 
nur kapituliere, weil ick kein Brot und kein Pulver 
nich mehr habe!“ 
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„Der Kaifer ift nicht gewöhnt, Herr General, feinen 
Feinden Begründungen in ihren Kapitulationen zuzu— 
geſtehen! ..“ 

„Wir dürfen nicht, Herr General!“ 

„Ick verzichte — wenn ick,“ mit zitternden Fingern 
ſtrich ſich Blücher den Schnauzbart, „wenn ick, nur 
dann, wenn Sie dafür einen Offizier .. von mich .. 
dem König ausliefern. Sonſt nich!“ ſchrie Blücher 
„Sonſt nich, auf gar keinen Fall nich! Ick ſpreng 
mir ſonſt mit Ihnen in die Luft! Wollen Sie fliegen?“ 
Die Marſchälle ſahen ſich an; Blücher zerrte den 
Fahnenfetzen aus der Taſche, den er geſtern von ſeiner 
letzten Standarte geriſſen hatte, ehe ſie verloren ging. 
„Ick muß mir .. beim König verantworten; das ver— 
frau’ ick nur mündlich .. Oberſt Scharnhorſt an!“ 
Im Fenſterausſchnitt hob Blücher den ſchwarz-weißen 
Fetzen. „Liefern Sie Scharnhorſt aus oder nicht? Wolln 
Sie fliegen? ..“ 

„Der Herr iſt wohl Ihr Protegs?“ 

Mit erhobener Hand ſtand Blücher. „Det geht Ihnen 
einen .. ja!“ würgte er vor. 

„Zugeſtanden!“ Aufatmend ſtopfte ſich Blücher 
ſeinen Fahnenreſt in die Taſche zurück. „Schreib's 
genau hinein, Zieten!“ Verkniffen lächelte Blücher 
ſeine zerriſſenen Stiefel an, aus denen ihm ſeine 
Strümpfe und Zehen entgegen ſahen. „Dberſt 
Scharnhorſt! Mach raſch! Wie geht es Yorck?“ 

„Seine Wunden laſſen Hoffnung, Herr Kamerad.“ 

„Fertig, Exzellenz.“ Blücher riß die Kapitulations— 
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urkunde an ſich. Leichenblaß las er fie; er wankte, 
gebückt taſtete er mit der zitternden Hand nach dem 
Kiel, den ihm ſein Sohn mitleidig entgegen hielt. Ehe 
ſie ihn hindern konnten, ſchmierte Blücher, ſpreizbeinig 
vor dem Tiſche ſtehend, an den Rand der Urkunde: 
„Ick kapituliere nur, weil ick kein brot und keine 
Munition nich mehr habe!“ — „Ich proteſtiere!“ 
ſagte Bernadotte, „dieſe preußiſchen Allüren ſind gegen 
das Völkerrecht! ..“ Murat nahm die Feder und unter: 
ſchrieb; er winkte Bernadotte, ein Gleiches zu tun, 
Blüchers Hand taſtete am Säbelgehenk. 

„Laſſen Sie!“ ſprach Murat, „der Kaiſer ehrt 
Tapferkeit auch beim Feind!“ 

„Ick werd' mir dafür revanchieren .. wenn ick ihn 
fang'.“ 

Sie lächelten. 

„Der Herr Zar hat ſich mit dem Kaiſer bereits ge— 
einigt, der Krieg iſt aus, Exzellenz!“ 
„Meenen Sie? oft erhalte Ihnen den Glauben!” 


In ihren Pelzmantel gehüllt, zuſammengekauert ſaß 
Luiſe in der nächtlichen Finſternis ihres einſamen Quar— 
tiers vor dem Kamin. Die Flammen überflackerten irr— 
ſinnige Augen. Hart, wie weißglühendes Leid blinkten 
die Sterne durch die froſibeſchlagenen Fenſterſcheiben in 
die kleine Stube, auf Luiſe nieder. 

Kein Menſchenlaut war im Hauſe, kein Ton drang 
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zur Einſamen aus den Gäßchen des Dorfes im letzten 
Zipfel des preußiſchen Reichs. 

Nur das Feuer kniſterte. 

Luiſe glitt vom Schemel, ſchutzſuchend ſank ſie auf 
den geſtampften Lehmboden vor dem Feuer; ſie barg 
ihre nackten Füße unter dem Pelz und faltete die Hände; 
brennend, als ſähe ſie ins flammende Flackern des 
Weltbrandes, als ſei dort die Löſung aller Not, als 
ſei dort die Reinigung zu finden, ſtarrte ſie ins ſchwan— 
kende Auf und Ab der Flammen. 

„Vater unſer,“ betete taumelnd Luiſe, „der du biſt 
im Simmel . Bift du im .. Himmel? Ja, ja, du biſt 
es! Geheiliget werde dein Name! Zu uns komme 
dein Reich, laß’ es kommen zu uns! .. Hatte ich un: 
recht? Zu uns komme dein Reich! Dein Wille geſchehe 
im Himmel alſo auch auf Erden! .. Auf Erden? .. 
Geſchieht dein Wille .. ift es dein .. Wille, alles .. 
dein Wille, was geſchieht? .. Unſer täglich Brot gib 
uns heute! Gib den Hungernden tägliches Brot, gib 
es den Leidenden, Vertriebenen, laß' ſie nicht hungern, 
o Gott, wovon ſollen ſie leben, jetzt, da ſie Sklaven 
werden, es gibt kein Preußen mehr! Zerfetzt, zernichtet 
ſind wir, wir zerſtörten uns ſelbſt. Warum konnten 
wir nicht . Brüder fein? Wir ſind ſchlecht, falſch, feige, 
klein ſind wir geweſen, egoiſtiſch, ehrlos, mein Deutſch— 
land hat nirgends .. beſtanden!? Strafe uns Gott, 
ſtrafe uns, daß wir beſſer werden, daß wir endlich 
Deutſche werden! Vergib uns unſere Schuld, wie 
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Luiſe auf. Sie kniete dem Fenſter zugewandt, die ge- 
falteten Hände vor der Bruſt zuſammengekrampft. 
Voll bebender Angſt brannten Luiſens Augen zum 
magiſchen Flimmern der Sterne empor. „Führe uns 
nicht in Verſuchung, führe uns nicht in Verſuchung,“ 
betete inbrünſtig Luiſe, „führe uns nicht in Verſuchung, 
führe uns nicht in Verſuchung! .. Du weißt, was du 
tuſt! Du weißt es! Erlöſe uns von dem Übel, 
erlöſe uns von dem Übel!“ Schluchzend, das Ge: 
ſicht in die Hände gepreßt, warf ſich Luiſe zur 
Erde. „Erlöſe uns von dem Übel, erlöſe uns von 
dem Übel, erlöſe uns!!“ Auf den Knieen, den Ober— 
körper nach vorne gebeugt, das Antlitz in die 
Hände gepreßt, die Rückſeiten der Hände auf dem 
Lehmboden, das offene Haar im Feuerſchein wie einen 
rotgoldenen Notſchrei über den Kopf geſchleudert, 
daß Hals und Nacken frei waren, ſchluchzend, halb 
bloß den Körper im Feuerflackern, vernichtet, wie ein 
niedergeworfenes Urweib, das die Strafe erwartet, das 
ſühnen muß und will für ſeinen Stamm, lag Luiſe 
auf der Erde. 

Luiſens verzweifelte Geſtalt richtete ſich wieder auf, 
zu aufrechtem Knieen. 

Wie ein Heiligenſchein floß das durchleuchtete Haar 
von ihrem Haupt, wie Schlangen ringelte es ſich über 
dem offenſtehenden Pelz zu den Brüſten, deren Weiße 
Luiſens bekennende Finger umſchloſſen und bergend an 
ſich preßten, als gewönne ſie dadurch neue Kraft. 
„Denn dein iſt das Reich und die Kraft und die 
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Herrlichkeit in Ewigkeit, Amen! Denn dein ift das .. 
Reich ..“ 

Luiſens Augen glänzten jäh erkennend auf, fie... 
lächelten glücklich, entlaſtet ins Flammenlicht; ſie hauchte: 

„Denn dein ift das .. Reich!? 

„Ja, dein, dein iſt .. unſer Reich..“ Sie erhob 
ſich, in alter Kraft. „Wir können nicht .. ſterben!“ 
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Werke von Walter von Molo 
Ein Volk wacht auf 


Roman⸗Trilogie 
Erſter Band 


Fridericus 

50. Auflage 
Oſtdeutſche Rundſchau, Wien: Ein Heldenbild, wie 
uns noch keins gezeichnet wurde! 
Hamburger Nachrichten: Es iſt in dieſen Zeiten na- 
tionaler Not ein Troſtbuch und eine Bibel der Erbauung. 
Volksſtimme Chemnitz: . . . Nur ein großer Künſtler 
vermochte dieſes Lebensbild zu zeichnen. Kraft und hin— 
reißende Leidenſchaft durchglüht das Werk, Stürmen iſt 
ſein Tempo, nur ſelten läßt ein ruhiges Atemholen Zeit 
zu beſchaulicher Betrachtung. Man lieſt das Buch mit 
atemloſem Schauen. 


Zweiter Band 
Luiſe 
33. Auflage 
Voſſiſche Zeitung: Wer unter den Deutſchen in Zu— 
kunft die Königin Luiſe tiefer verſtehen will, als es nur 
durch die Legende möglich iſt, wird zu Walter von Molos 


Roman greifen, der eines der edelſten Bücher heutiger 
Dichtkunſt darſtellt. 


Dritter Band 
Das Volk wacht auf 


25. Auflage 

Der Tag, Berlin: Durch das Buch geht ein heißer 
Zug, Leidenſchaftlichkeit bekundet ſich in Schilderungen, 
die durchaus naturaliſtiſch ſind, wenn auch gedrängt ge— 
boten und aufs Weſentliche beſchränkt. Tiefer noch als 
alles Künſtleriſche — und dieſes Buch iſt ein reifes Dicht— 
werk — tiefer noch wirkt das Gegenſtändliche. Denn 
dieſes hiſtoriſche Buch iſt ein aktuelles. 


Albert Langen, Verlag in München 


Werke von Walter von Molo 
Der Schiller-Roman 


Vom Dichter durchgeſehene, vollſtändige Volksausgabe 
in zwei Bänden 


38. Auflage 
Jeder Band iſt einzeln käuflich 


Der Bund, Bern: ... Wir haben lange nichts geleſen, 
was ſo aus unmittelbarer Erfaſſung einer Zeit und eines 
genial veranlagten Ausnahmemenſchen gefloſſen wäre, 
wie dieſe Darſtellung. 


Kreuz⸗Zeitung, Berlin: .. . Hier erkundete eine Feuer⸗ 
ſeele die Höhen und Abgründe einer anderen Feuerſeele 
und gab leidenſchaftlichen Bericht von dieſer Erkundung, 
einem Nacherleben und Selbſterleben, einem Bekenntnis 
und einer Offenbarung. 


Kölniſche Zeitung: Ein koſtbares Werk, das berufen 
iſt, einem neuen Geſchlecht den großen Nationaldichter 
der Deutſchen näher zu bringen, als es bisher die beſte 
Biographie vermochte. 


Volksſtimme, Chemnitz: Es iſt Molo meiſterhaft ge— 
lungen, den Lebensgang des großen deutſchen Dichters in 
einem farbenreichen und geiſtigen Proſagemälde aufzu— 
zeigen. Der Leſer erlebt dieſen geſchichtlichen Roman wie 
ein Stück packender Wirklichkeit, und es drängt ihn, ſeinem 
Verfaſſer ſtürmiſchen Dank zu ſagen. Das iſt ein Volfe- 
buch großen Stils, und es rechtfertigt den Erfolg, den 
der Roman bisher gefunden hat. 


Die Zeit, Wien: Hier iſt ein Buch, das, aus reinſter 
Seele geſchrieben, aus feurigſter Glut geboren, einfach, 
klar und edel an den heiligſten Schlummer in jeder Men— 
ſchenbruſt klopft, und darum beſonders unſerer Jugend 
19 würdigſter Beiſpielgeber in die Hand gereicht werden 
ſoll. 


Albert Langen, Verlag in München 


Werke von Walter von Molo 
Die törichte Welt 


Roman. 8. Auflage 
Velhagen & Klaſings Monatshefte: . . . Man en 
ſtaunt immer von neuem, aus welchem Reichtum Walter 
von Molo ſchöpft. Er charakteriſiert und erzählt knapp, 
feſt, überlegen Seine jungen Augen ſehen beängſtigend 
ſcharf; ſeine Menſchenkenntnis iſt erſtaunlich. 


Die unerbittliche Liebe 


Roman. 5. Auflage 
Hamburgiſcher Correſpondent: Man vergißt es nicht 
leicht, dieſes Buch, das erfüllt iſt von Lebensnot und 
Mächten und Kräften, die ſtark ſind wie die ſchrecklich— 
ſchöne Gottheit, die nach ihrem unbegreiflichen Willen 
Werden und Vergehen wirkt. 


Der gezähmte Eros 
Roman. 5. Auflage 

Das Literariſche Echo, Berlin: Die Kraft der Lebens— 
geſtaltung iſt ſo groß, daß ſich hinter der Einfachheit der 
Vorgänge eine ganze Welt aufzutun ſcheint: ein myſtiſches 
Dunkel, in dem Titanen ringen und aus dem verhaltene 
Schrei: gellen. In der wundervollen Knappheit der Sprache, 
die neue Bilder gibt, ohne in Geſuchtes zu verfallen, liegt 
ein eigener Zauber ... 


Wallfahrer zur lieben Frau 
Roman. 6. veränderte Auflage von „Wir Weibgeſellen“ 


Berliner Lokal-Anzeiger: Walter von Molo erweiſt 
ſich hier von neuem als ein Stilkünſtler erſten Ranges. 
Seine Erzählungsart iſt meiſterlich ... 


Im Herbſt 1922 erſchien neu: 


Die Liebes-Symphonie 
Endgültige Ausgabe der vier kleinen Romane „Die törichte 


Welt“, „Die unerbittliche Liebe“, „Der gezähmte Eros“ 
und „Wallfahrer zur lieben Frau“ in einem Bande. 


Albert Langen, Verlag in München 


‘ 


Werke von Walter von Molo 
Sprüche der Seele 


Verſe, 2. verm., auf reines Hadernpapier gedruckte Ausgabe. 
Im Schritt der Jahrhunderte 
Geſchichtliche Bilder. 10. Auflage 
Die ewige Tragikomödie 
Novelliſtiſche Studien 1906— 1912. 10. Auflage 
Deutſch ſein heißt Menſch ſein 
Notſchreie aus deutſcher Seele. 2. Auflage 
Im Zwielicht der Zeit 
Bilder aus unſeren Tagen. 5. Auflage 


Der Infant der Menſchheit 
Drama. 2. Auflage 


Die Erloͤſung der Ethel 
Tragödie. 3. Auflage 
Friedrich Staps 

Ein deutſches Volksſtück. 2. Auflage 
Der Hauch im All 
Tragödie. 2. Auflage 

Die helle Nacht 
Schauſpiel. 2. Auflage 

Till Lauſebums 
Romantiſches Luſtſpiel 


Hans Martin Elſter 
Walter von Molo und ſein Schaffen 
Eine kritiſche Würdigung. 3. Auflage. 
Albert Langen, Verlag in Muͤnchen 


Druck von Heſſe & Becker in Leipzig 
Einbaͤnde von E. A. Enders in Leipzig 
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